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Einleitung 


Wie H. Heine und Gottfried Keller verlangte auch Moͤrike nach 
dem dramatiſchen Lorbeer, er hat indes dieſe Liebe weit früher aufge: 
geben, als es jene über ſich gewannen; weshalb dieſe Liebe eine un⸗ 
glückliche fein mußte, habe ich eingehend in meiner Schrift „Eduard 
Mörikes kuͤnſtleriſches Schaffen und dichteriſche Schoͤpfungen“ S. 23 
bis 25 dargelegt; daſelbſt findet ſich auch (S. 179 ff.) eine Überficht 
der Moͤrikes dramatiſche Verſuche. In dieſe Ausgabe find zwei dra⸗ 
natiſche Skizzen, die Oper „Die Regenbruͤder“ und das Schattenſpiel 
letzte König von Orplid“ aufgenommen. Letzteres, vom Dichter 
n den 1. Band des „Maler Nolten“ eingeſchoben, findet ſich daſelbſt 
5. Band dieſer Ausgabe); jene drei Stuͤcke folgen hier. 

Die beiden hier zuerſt gegebenen Dramolette gehören fachlich zus 
ammen und find vielleicht Bruchſtuͤcke der in meiner Biographie 
>. 69 f. beſprochenen „Verlegungspoſſe“, Stuͤcke, die ſich ſowohl 
zegen die Ende des Jahres 1825 deutlich hervortretenden Plaͤne der 
zuͤrttembergiſchen Regierung, die Univerſitaͤt von Tübingen nach 
Stuttgart zu verlegen und das Stift aufzuheben, als auch gegen das 
Ihilifterium und manche Seiten der Burſchenſchaft wenden. In dem 
Dramolett, das durchweg monodramatiſch gehalten iſt und drei 
ftritte hat, ſteht der im Karzer ſitzende Stiftler — deshalb Herr 
kagiſter genannt — Spillner im Mittelpunkt. Es iſt der Dichter, 
ſich zunaͤchſt in Traͤumen und lyriſchen Betrachtungen ergeht, 
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um, nach einer kurzen Straßenſzene wiederum im Karzer, feine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Taͤtigkeit gegen die verhaßten Plaͤne der Regierung zu 
beginnen. Da bricht das Stuͤck ab, deſſen Wert lediglich in den 
lyriſchen Stellen des erſten Auftritts beruht, zumal in den beiden 
Strophen, die hernach in das Schattenſpiel Orplid und als „Geſang 
zu zweien in der Nacht“, umgearbeitet, in die Gedichtſammlung uͤber⸗ 
gegangen ſind. 

Umfangreicher und mannigfaltiger iſt das zweite Dramolett, 
das ich „Die umworbene Muſa“ genannt habe; es beſteht eben⸗ 
falls aus drei Auftritten, in die nach Tieckſcher Art ein Zwiſchenſpiel 
im Zuſchauerraum eingeſchoben iſt. In der erſten Szene tritt ein 
Fruchthaͤndler auf, der ſeinen Heiratsanſchlag auf „ein reiches Weib 
von ſeltenem Vermoͤgen“ darlegt, das ſich nach einem toͤrichten Ver⸗ 
ſprechen mit einem armen Teufel verbunden habe. Ihr Vormund, 
der Miniſter, wolle jetzt dieſem Zuſtand ein Ende machen, indem er 
jene mit ihren Buben in die Stadt bringe und ihm, dem Fruchthaͤnd⸗ 
ler, zum Weibe gebe. Im zweiten Auftritt erſcheint jene edle Frau, 
Muſa genannt, mit ihren Soͤhnen, die auf Steckenpferden angeritten 
kommen und von Renommierpfeifen, Biertrinken, Couleuren und 
Ehrengerichten ſchwaͤrmen, ſowie von Deutſchlands Freiheit und Recht 
und Treue; auch ſpielen ſie mit — Sand. Als Muſa ſie fragt: Was 
lehrte man euch heut? entſteht eine verlegene Pauſe, und ein „Zwiſchen⸗ 
geſpraͤch unter den Zuſchauern“ ſchiebt ſich ein. Nun treten der Frucht⸗ 
haͤndler und ein Bel esprit, ſein Freiwerber, auf. Als jener die Muſa 
in ſeiner plumpen Weiſe mit ſeinem Antrag beſtuͤrmt, tritt der Haus⸗ 
herr dazwiſchen; beide werden zuletzt handgemein, draͤngen ſich aus 
der Tuͤre, und Muſa beklagt ihr Geſchick. 

Der Hausherr, ein dunkler Ehrenmann und braver Bierbrauer, 
vertritt offenbar den Tübinger Philiſter, der fein Brau- und Haus: 
vateramt mit etwas ſentimental-poetiſchen Anfluͤgen zu verbinden 
weiß; der Fruchthaͤndler, der moderne, platte und habgierige Stutt⸗ 
garter Geldphiliſter, will ſich der Muſa und der Muſenſoͤhne zur Aus⸗ 
beutung bemaͤchtigen, und der Miniſter beguͤnſtigt ihn, um die akade⸗ 
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miſchen Freiheiten und den fchädlichen Gemeingeiſt zu unterdruͤcken. 
Soweit der Bel esprit, der ſchnell wieder verſchwindet, Weſen hat, 
erinnert er an den Dichter und „Balbierer“ Liebmund Maria Wispel; 
bei den Vornamen Rudolf, Fritz und Julius, die drei Muſenſoͤhnen 
beigelegt ſind, liegen Beziehungen auf Fuͤhrer der damaligen Tuͤbinger 
Burſchenſchaft nahe genug. Mit dem Profeſſor Fatel iſt offenbar 
SGottl. L. Fr. Tafel und mit Knoz wohl K. Phil. Conz gemeint; jener 
ein geiſt⸗ und kenntnisreicher Cyniker, wie Rob. v. Mohl ſchreibt, und 
dieſer eine große kugelartige Maſſe, die zarte lyriſche Gedichte von ſich 
gab (vgl. R. v. Mohls Lebenserinnerungen I, 174 u. 184); bezüglich 
des charakterloſen Kalzner enthalte ich mich der Vermutungen. 

| Wie in den Singſpielen und Opernterten find auch hier Profa und 
Verſe gemiſcht, jene herrſcht in der Zwiſchenhandlung und dem Streite 
der Nebenbuhler, waͤhrend ſonſt durchweg jambiſche Verſe, zum Teil 
= fnüttelversartig, gebraucht werden. Auf Sprache und Versbau iſt 
keine Sorgfalt verwandt, alles vielmehr rafch hingeworfen. Auch in 
den im Privatbeſitz befindlichen Briefen Blumhardts und L. Bauers, 
die nach 1825 an Moͤrike gerichtet find, finden fich keine Beziehungen 
auf dieſe Verſuche, die wie die „Verlegungspoſſe“, nach der Studien: 
zeit entſtanden, den Freunden unbekannt blieben. 

Die Oper in zwei Akten „Die Regenbruͤder“ iſt nach einem 
Maͤrchen bearbeitet, das meines Wiſſens nicht erhalten iſt. Die 
letzten vier Szenen ſind von Hermann Kurz ausgefuͤhrt; da der 
Dichter wegen ſeines uͤblen Geſundheitsſtandes dem Komponiſten, 
Ignaz Lachner, den Schluß nicht rechtzeitig liefern konnte“). Im Mit⸗ 
telpunkt des Stuͤckes ſtehen zwei Geſchwiſtergruppen: drei Brüder, Söhne 
eines Zauberers, und drei Schweſtern, Töchter eines ſolchen. Die Feind⸗ 
ſchaft der Vaͤter muͤſſen die Kinder damit buͤßen, daß ſie unter einem 
Banne ſtehen. Wo die Bruͤder verweilen, ſtellen ſich Regenguͤſſe ein, ſie 
heißen deshalb die Regenbrüder; von den drei Schweſtern ift eine in einen 
Wald und eine in einen See gebannt, die juͤngſte dagegen, Juſtine, iſt als 


*) gl. Br. 1, 241, 245, 247— 249, 261, 273, 286, 290, 294 f., 302. Daß auch 


der 2. Auftritt des 1. Aufzugs von Kurz bearbeitet wurde, iſt nicht erwieſen. 


sa 6 Sg 


des Vaters Lieblingstochter bald nach ihrer Geburt dem Müller Steffen 
uͤbergeben worden, der als ihr Vater gilt. Die Schweſtern ſind den 
Menſchen freundlich geſinnt und erweiſen ihnen Wohltaten, Juſtine 
insbeſondere, welcher der Wind dienſtbar ift, bringt ihrer umgebung 
Gluͤck. Im Haufe des Müllers befindet ſich deſſen Verwandte Ann⸗ 
chen, das mit jener befreundet iſt. Außer dem Schulmeiſter Peterling 
treten Knechte, Maͤgde und Bauern auf. Der erſte Akt ſpielt zunaͤchſt 
in der Mühle, wo alles verſammelt iſt, um ſich des lang erſehnten Nee 7 
gens feſtlich zu erfreuen. Waͤhrend die Bauern im Chorlied den Regen 
preiſen, den fie den Regenbruͤdern zufchreiben, ſchilt fie der Schule 7 
meiſter, der unterdes eingetreten iſt, wegen ihres Aberglaubens, und 
als er es ihnen hierin zu arg macht, werfen ſie ihn zur Tuͤr hinaus. 
Die Bauern erzaͤhlen nun die Geſchichte von den Regenbruͤdern und 
den verwunſchenen Schweſtern; da fallen ploͤtzlich Juſtinen Gold und 
drei Roͤslein in den Schoß, die ſie anſteckt, waͤhrend ſie jenes dem 
Muͤller ſchenkt. Nach der vorbereitenden dritten Szene treten die 
Regenbruͤder verhuͤllt auf und kuͤndigen Juſtinen an, daß fie auf Freiers 
Fuͤßen gingen und ſich in drei Tagen die Antwort holen wollten. Als 
ſie ſich nach deren Abgang ſtreiten, wen von ihnen Juſtine, die ihre 
Roͤslein traͤgt, liebe, hoͤren ſie die klagenden Zurufe der gebannten 
Schweſtern aus dem benachbarten Wald und See. Die Bruͤder bieten 
ſich zur Loͤſung an, erfahren aber, daß jene keinem Mann ihr Geſicht 
zeigen duͤrfen, ehe er ihnen Liebe geſchworen hat. Da die Bruͤder aber 
keine Katze im Sack kaufen wollen, gehen ſie unter Hohnlachen davon. 
Im ſiebenten Auftritt hoͤrt Juſtine von ihrer Herkunft, und daß ſie 
den Bann der drei Bruͤder und Schweſtern loͤſen und eine Vermaͤh⸗ 
lung der Gebannten herbeifuͤhren werde. Mit dem Beginn dieſes 
Dialogs zwiſchen Juſtine und ihrem vermeintlichen Vater hebt ſich 
die Darſtellung nach Inhalt und Form (Blankverſe) bis zu dem 
ſchoͤnen Wechſelgebet „Erhabener Vater“. Mit einem neckiſchen Zwie⸗ 
geſpraͤch zwiſchen Juſtine und Annchen (in kurzen gereimten Tro⸗ 
chaͤen) beginnt der zweite Akt; plotzlich tritt Steffen herzu und er⸗ 
zaͤhlt, wie der Schulmeiſter ſamt ſeinem keifenden Weibe und ſeiner 
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arigen Tochter von den Regenbruͤdern beftraft worden: Unter 
firömendem Regen ward er mit feiner lieben Familie in die Luft 
„und auf drei Nebelballen machen ſie unter Zetermordio ihre 
naſſe Luftfahrt landeinwaͤrts. Juſtine vollzieht nun mit dem Zauber⸗ 
ring, den ihr vorher Elfen uͤbergaben, die Loͤſung: Alles ſchwimmt in 
Wonne, Peterling laͤßt Geſpenſter und Feen hochleben, die drei Paare 
gehen in ein Feenſchloß, und der Bauernchor ſingt ihnen den Schluß: 


Wie hier Zauberwelt und Ruͤpelſpiel gemiſcht ſind, ſo auch Proſa 
und Verſe. Die Handlung iſt feſt zuſammengehalten, die Charakte— 
riſtik im ganzen treffend, wenn auch die Sprache ihr nicht immer ent⸗ 
ſpricht. Den Schulmeiſter hat Kurz leider verzeichnet, indem er ihn 
mit lateiniſchen Brocken um ſich werfen laͤßt; das tut ein Peterling 
aber immer oder gar nicht; Kurz laͤßt ihn auch zuletzt die verhaßten 
Geſchoͤpfe des Aberglaubens preiſen uſw., ohne zu bedenken, daß das 
kein „ſtolzer“ Schulmeiſter tut. Der Schluß ſolcher Stuͤcke hat ja 
immer den Charakter des allgemeinſten Wohlgefallens, aber was Kurz 
hier auf eine Seite und in ein paar Dutzend Worte davon zuſammen⸗ 
gepreßt hat, kommt doch zu ſehr auf Komik wider Willen heraus. 

Der Auffuͤhrung, die am 20. Mai 1839 auf dem Stuttgarter 
Hoftheater ſtattfand, konnte der Dichter nicht beiwohnen. Die Auf— 
nahme war im ganzen freundlich. Mit der Kompoſition war Hetſch 
ebenſowenig zufrieden wie Kauffmann; Lachner habe das Stuͤck nicht 
recht anzupacken gewußt. M. meinte, es werde „auch wohl dem 
bloßen Leſer vielleicht eine muͤßige Stunde erheitern“. 


K. F. 
3> 2 28 
28 3 
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Spillner 
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[(Spillner] 
Erfter Auftritt 


Karzer 
Spillner, Student, fpricht mit ſich felber 
Ich möchte doch in aller Welt mich nur darauf beſinnen koͤnnen, 
was mir dieſe Nacht getraͤumt hat. Es ſpuken noch allerlei verworrene 
Eindruͤcke davon in meinem Kopf; aber wenn ich eben meine, ich ſei 
dem Faden auf der Spur, ſo iſt er wieder entwiſcht, bald ahn' ich ihn 
ganz in der Ferne, bald ſchwebt er mir ſo nah, daß ich ihn mit der Hand 
zu ergreifen meine, ich halte den Atem an, ihn nicht zu verſcheuchen: 
noch einen Ruck in meinem Gedaͤchtnis, ſo haͤtt' ich den ganzen 
Traum! Wunderlich genug muß er geweſen ſein, denn niemals bin 
ich mit ſo ſeltſamen Empfindungen zu Bett gegangen. Ich war bis 
nach Mitternacht bei der Lampe aufgeblieben, mit einmal bekam ich 
das Klingen im Ohr, und als druͤcke irgend ein Zauber auf mein Ges 
hirn, bin ich von dem Augenblick an in den wunderlichſten Gedanken⸗ 
kreis verſetzt; ich bin wie gebannt, ruhig dem tollen Muͤhlwerk zuzu: 
ſehen, das unter Klingeln und Summen in meinem Kopf zu gehen 
faͤngt; ich fuͤhlte meinen Zuſtand klar, aber ich konnte den kleinen 
Wahnſinn nicht loͤſen, der ſich leiſe, betaͤubend, mehr und mehr um 
mein Haupt legte. Ich beſann mich, ob ich wache oder ſchlafe, einige 
Augenblicke glaubte ich hellſehend geworden zu ſein, es war, als wenn 
meine Gedanken in die duͤnnſten Spitzen ausliefen. Es kam Geifter: 
furcht dazu, und mein Zuſtand war in der Tat ſchrecklich zu nennen. 
Um dieſe Zeit faͤngt plotzlich in der Nachbarſchaft eine Wachtel an zu 


ſchlagen, es war im Fenſter meines Freundes J. Nichts hat mir in 
meinem Leben ſo im Innerſten wohlgetan, mein Herz huͤpfte mir im 
Leibe, und hinweggeſtoben waren alle unheimlichen Gedanken vor dem 
einfachen Naturlaut dieſes Vogels; ich trat ans Gitter und ließ die 
Nachtluft auf mich zu. Alles ſtill in den Gaſſen. Ich empfand eine 
nie gefühlte Froͤmmigkeit, Inbrunſt, geſund hellaͤugigt Leben; ich 
druͤckte mein Geſicht in das Gitter, ob nicht der Morgenſtern hinter 
einem Dach hervorkomme, aber es war nichts zu ſehen. Die Wachtel 
ſchlug in langen Abſaͤtzen immer fort, dazwiſchen war mir, als ver⸗ 
naͤhme ich ganz andere Klaͤnge: das Zittern der Luft, das ſo eigen iſt, 
wenn die Nacht die erſten Beruͤhrungen des Morgens ſpuͤrt. Meine 
Einbildung verſetzte mich ins Freie, und es formten ſich unwillkuͤrlich 
einige Verſe auf meinen Lippen, die mir ſelbſt ſo wohlgefallen, daß 
ich ſie gleich wiederhole: 


Wie ſuͤß der Nachtwind nun die Wieſe ſtreift 
Und klingend jetzt den jungen Hain durchlaͤuft! 
Da noch der freche Tag verſtummt, 

Hoͤr' ich der Erdenkraͤfte fluͤſterndes Gedraͤnge, 
Das aufwaͤrts in die oberen Geſaͤnge 

Der reingeſtimmten Luͤfte ſummt. 

Wie ein Gewebe zuckt die Luft und ſcheint 
Durchſicht'ger ſtets und leichter aufzuwehen; 
Dazwiſchen hoͤrt man weiche Toͤne gehen 
Von wunderlichen Geiſtern, die, vereint, 
Flimmernde Spindeln hin und wieder drehen. 


Hier akzentuierte die Wachtel wieder ihr helles Quak wa wak, ich 
ſah ſie in Gedanken aus einem hellgruͤnen Ackerfeld heraus mit ihrer 
Stimme die Woͤlbung des Himmels treffen und dem Morgen ent⸗ 
gegenſchlagen, der den Inſtinkt dieſes Tieres ſo beſonders begeiſtert. 
So mochte es eine gute halbe Stunde gedauert haben, als fich bei auf⸗ 
gelegtem Geiſt doch eine rechte Magenſchwaͤche in mir meldete, ein 
Schwindel, der nicht unangenehm war; dennoch ſah ich mich endlich 
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nach der Bettſtatt um, obſchon im Grunde mein Appetit zum Schlaf 
verdorben war; auch konnte ich vor Froſt lange nicht einſchlummern, 
doch ſchluͤpfte ich noch eben gluͤcklich uͤber die wunderbar ſchwanke 
Schwelle, hinter der unſer Geiſt zu ſchwaͤrmen beginnt. 

(Er ſetzt ſich aufs Bett nieder und gähnt.) 

1 Man kann im Karzer doch am End' nichts Beßres tun wie ſchlafen 
— Ah, Uh, Ah! ich hab' mir zwar vorgenommen, die ſechs Tage, die 


ich nicht ausgehen darf, erſtens auf ein Larier zu verwenden, zwei⸗ 


tens aber auf die Ausarbeitung irgend einer Broſchuͤre, die mir allen: 
falls ein Verleger bezahlte, allein — man wird nirgends jo, wie ſoll 
ich ſagen, eigentlich muͤd' von unwillkuͤrlichem und zerſtreutem Den⸗ 
keen wie in dieſer Gattung von Einſamkeit. Ich glaube, daß mein 
Kopf in fuͤnf Wochen nicht ſo angeſpannt war wie in den fuͤnf Tagen, 
ſeit ich einſitze. Man hat da gar nicht den gewöhnlichen Gedanken— 
gang, man iſt ein anderer Menſch. Wenn einer ſo zwiſchen vier leeren 
geweißten Waͤnden eingeſchloſſen iſt und nichts hoͤrt als ſeinen eignen 
Fußtritt im Auf⸗ und Abgehen, kann's einem fo kurios werden, daß 
er ſich gar vor ihm ſelber fuͤrchtet. Da geh' ich alſo geſtern nacht bis 
nach zwölf Uhr, bei zwei Stund, hitzig die Stub' auf und ab, die Pfeif’ 
im Mund, und denke vom hundertſten aufs tauſendſte, daß mir end— 
lich der Kopf wirbelt und ſchwimmt; ſteh' ich ſo auf einmal ſtill und 
ſtiere an der Decke hinauf, wo ſich der langgezogene Schatten von meinem 
Waſſerkrug abmalte, ich guck' ihn eine gute Weile an, dann erſchreck' 
ich von der Stille umher, und daß ich im Karzer ſei, dreifach verriegelt. 
Nicht der Wunſch, in dieſem Augenblick herauszukommen, ſondern der 
lebhafte Gedanke an die Unmoͤglichkeit ſetzte mich außer Faſſung und 
engte mir den Atem ein; ich ſtellte mich mit verſchraͤnkten Armen drei 
Schritte vor das enorme Türfchloß hin und weidete mich mit einer 
Art von erbitterter Wolluſt an feiner unerbittlichen, hoͤchſt gelaſſenen 
und dummdreiſten Phyſiognomie. Dann, meiner nimmermehr maͤch—⸗ 
tig, verſetzt' ich ihm einen ſtarken Tritt, deſſen Echo mir aber einen 
wahren Schauder durch die Haut nachſandte. Meine Phantaſie war 

einmal in Aufruhr, mir kam alles wie Trug und Blend- und Fabel⸗ 
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werk vor, ja ich zweifelte einen Augenblick an meiner eigenen Eriftenz; 
ich befühlte meinen Kopf und pfiff etwa drei Noten, halb in Angſt, 
halb mit ſonderbarem innerlichen Jauchzen, mir war nicht anders, 
als ftünd’ ich auf bezaubertem Boden. Ein bekanntes Stimmlein aber 
reflektierte aus einer Ecke meines Innerſten heraus ganz nuͤchterr 
ganz ſchlau dazwiſchen, es ſei gar nichts Beſonderes an dem al 

alles ſei jo ganz in der Regel, ich ſei halt hinten und vornen der theo- 
logiae candidatus Ferdinand Joſeph Spillner aus Offingen, mein 
Vater der Spezereihaͤndler Wilhelm Jonathan Spillner daſelbſt, meine 
Mutter eine geborene Bachſteinin — alles ganz richtig, ganz alltaͤg⸗ 
lich, ganz nett; ich ſolle mir nur nichts gegen die Moͤbels merken laſſen 
(denn ich weiß nicht, deren ihre Mienen fingen an mich zu aͤngſten), 
ich ſolle was fingen, z. B. „Was gleicht wohl auf Erden uſw. “, ſolle 
denken, wenn es jetzt etwa nachmittags um zwei Uhr waͤre, wie gleich⸗ 
guͤltig mir das alte Stuͤhlchen dort, der Ofen hier waͤre, alles ſei alſo 
bloß durch meine Einbildung verzerrt und angeſteckt. Auf einma 

ſticht mich der Mut und quaͤlt mich der Einfall, ob ich's wohl wage, 
die Zunge gegen alle vier Waͤnde herauszuhaͤngen. Es kam mir wie 
eine Herausforderung der ganzen Geiſterwelt vor, aber ich weiß nicht, 
was mich unabläffig dazu antrieb, ich tat's, weiß der Henker, ellenlang, 
aber ſchnell und nur gleichſam verſtohlen. Ha Ha Ha, das war eine 
Kuckucksnacht! Aber bei Tage geht's nicht viel beſſer; ich bin in einer 
ſteten Exaltation, in einem beſoffenen Zuſtand auf dieſem Terrain; ich 
komme zu keinem Reſultat bei den vorzuͤglichſten dichteriſchen Kompo⸗ 
ſitionen, die ſich zu Dutzenden in mir anknuͤpfen; da redet's und 
ſchwatzt und jubiliert und zwitſchert's aus zwanzig Ecken in meinem 
Kopf durcheinander, daß ich am End' eben zu tanzen und zu ſpringen 
anfange. Ich bin gewiſſermaßen zu voll und gluͤcklich in dieſer Art 
von Einſamkeit. Dann werf' ich mich nach fo einer ſtundenlangen Jagd 
ermattet auf das Geſtelle und laſſe die Augen an der weißen Decke 
oben herumkreuzen, oder ſchlaf' ich ein. Und doch, alle Wetter! es muß 
jetzt was geſchriftſtellert werden, ich war noch nie ſo aufgelegt zu den 
exquiſiteſten Einfaͤllen. — Still aber, was iſt fuͤr ein Rennen in der 


SS 15 S 


Gaſſe? Es wird wieder was geben. Nun — was geht's mich an. 
Soll ich meine Predigten uͤber Theophraſts Charaktere fortſetzen? Ich 
habe keine Luſt. Holla! Horch! Was iſt doch los drunten? Sieh da, 
ein Geſprang und ein Geſchrei, Haufen an Haufen, Studenten und 
Buͤrger, ein Gelaͤchter und Gejammer durcheinander. Was iſt das? 
(ruft durchs Fenſter) Du! Keppler! Keppler! Bſt! Hoͤrſt nicht? Daß 
dich! Jermer! Lohmann! Was gibt's denn? (Stimme von unten: 
Tuͤbingen wird ver —) Was? ver —? (Andere Studentenſtimme: 
Aufs Schloß! Mir nach! wir feuern die Kanonen ab!) He! He! 
brennt's denn in der Stadt, im Stift? Um's Himmels willen, und ich 
bin hier eingeſchloſſen! Wenn ſie mich vergeſſen, wenn man mich 
morgen unterm Schutt hervorzieht, — es wird ſchon Abend. (Er rennt 
an den Wänden umher und zieht in der Angſt zwei Paar Stiefel aufeinander an.) 
Ich ſpringe durchs Fenſter! Wenn ich nur wenigſtens eine Spritze 
haͤtte. (Er ſingt.) Die irre Natur faͤngt zu ſingen an — ſagt Jean Paul 
irgendwo im Titan, aber es paßt foͤrmlich auf meinen Zuſtand. Mein 
Gott, was red' ich da? ler brüllt entſetzlich in die Gaſſe hinaus:) Mordjo! 
Feuer, Feuer! — (Der Pe dell ruft herauf: Halten Sie ſich ruhig, 
mein Herr! Welch ein Unfug, welche Bosheit! Wie heißen Sie? Nur 
ſchnell!) Eine geborne Bachſtein — nicht doch — Spillner heiß' ich, 
Spillner aus Offingen. (Pedell: Gut, ich notiere Sie. Sie ſind 
verloren. Wiſſen Sie nicht, daß das ganze Stift auf Befehl des 
Buͤrgerausſchuſſes vernagelt ift?) Vernagelt, o ja, das weiß ich, aber 
auf Befehl des? Nun empfehle mich! — Aber wach' ich, traͤum' ich? 
Die Leute reden alle wie im Wahnſinn. Doch es iſt alles nur in 
meiner Phantaſie; wie geſagt, dies Zimmer iſt verhext, ich kann nichts 
machen. (Er legt ſich den geſtreckten Weg in die Mitte des Bodens und ſingt 
ganz reſigniert:) Wehe, wenn ſie losgelaſſen, Wachſend ohne Widerſtand, 
Durch die volksbelebten Gaſſen Waͤlzt den ungeheuren Brand! — 
Ach, der gute Schiller, wo mag er jetzt ſein? (Man läutet die Sturmglocke, 
er ſpringt auf, reißt an dem Gitter ungefähr wie Herr Maurer) als Ritter Balduin 
in den h. Kreuzfahrern, aber er zerreißt es wirklich und tut einen Sprung hinunter.) 


) [Maurer war ein bekannter Stuttgarter Schaufpieler.) 
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Zweiter Auftritt 
Spillner auf dem Plafter, unmittelbar unter'm] Karzerfenſter N 
Wo bin ich? Das war ein Stoß! Halt aber! Juchheiſa, jetzt 
hab' ich meinen Traum von heute nacht. Jetzt geht mir alles auf. 
Heda, guter Freund, halt' Er ein wenig: wird nicht die Univerſitaͤt ver⸗ 
legt? Nicht wahr, die Univerfität wird verlegt? Iſt der Lärm nicht 
deshalb? 

Ein Bürger 
Ja doch, in Teufels Namen! Muß ja einer auf den Kopf gefallen 

ſein, der das noch fragt. 
Spillner 
Nicht auf den Kopf, aber hinten hab' ich mich etwas aufgelegen, 
ſieht Er, hier! Alſo deswegen iſt der Auflauf. Herrlich, o herrlich! 


Buͤrger 
Was? Er ſpottet auch über unſer Ungluͤck? (ſchlägt ihn) 


Spillner 
Ach nein! es iſt mir nur, weil mir einfällt, daß ich meinen Traum 
ſo gut brauchen kann, es iſt mir nur der Gelegenheit wegen, etwas 
daruͤber zu ſchreiben. 
Bürger 
Dafuͤr oder dawider? 
Spillner 
Dawider! Dawider! verſteht ſich. 


Buͤrger (Gibt ihm ſeine Hand) 

Gott wird's Ihnen auch lohnen. Ich habe ſieben Waiſen, — nun, 
zwar lebe ich noch — alſo Kinder wollt' ich ſagen; aber wir ſind 
ruiniert, wenn die Univerfität fortkommt. Es iſt alles ruiniert. 
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Spillner 
Alles! Universa corruunt cum universitate! 


Buͤrger 

Aber, wenn ich Ihnen raten darf, machen Sie, daß Sie auf der 
Stelle wieder ins Stift hineinkommen, Herr Magiſter! Wenn Sie 
einer von uns attrappiert, ſo werden Sie gehenkt. Wir haben alle 
Tuͤr' und Fenſter im Stift vernageln laſſen, daß keiner herauskann. 
Wir haben bei 9000 Stuͤck Naͤgel aufgewandt, und alle Schreiner 
und Schloſſer haben bei drei Stunden en suite zugenagelt von außen. 
99000 Stuͤck Nägel, ſag' ich; das wollen wir auch nicht umſonſt verun⸗ 
koͤſtet haben. Verſtehen Sie mich! das iſt nicht herrſchaftlich, und Sie 
zahlen keinen Kreuzer, aber bleiben muͤſſen Sie, wir muͤſſen von Ihnen 
zehren und leben; wir haben euch Herren ſo lieb, ſo lieb. 


Spillner 
| Schon recht. Allein — was wollt' ich doch ſagen — ja, wie gelang’ 
ich denn für heute wieder hinein? Es ift faft Nacht. 


Bürger 
Will Ihnen jagen, mein Tochtermann, der Schneider Nefz, ſteht 
grad noch auf ſeiner Leiter mit der Laterne dort am Fenſter von der 
Rothenburger Stube, er haͤmmert noch was zu; der läßt Sie hinein⸗ 
ſteigen, wenn Sie ihm meinen Namen ſagen, ich bin der Hutmacher 
HVuͤtle. 
Spillner 
Hier iſt noch ein offenes Fenſter, grad uͤber uns; hier geht es in 
die custodiam doctam, d. h. in den Magiſterſaal, hier laßt mich 
hinein! 
Buͤrger 
Gut. Ich will meinen Tochtermann ſchicken; gut Nacht, Herr 
Magiſter! Ach, und verzeihen Sie, wenn ich Ihnen vorig ungebuͤhr⸗ 
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lichermaßen am Kopf krapſte. Sie wiſſen, was tut man nicht für, 
Weib und Kind. (Verdammt, ich haͤtt' ihm meinen Namen nicht ſagen 
ſollen, er kann mich wegen der Ohrfeige in Verſchiß bringen.) Ich 
bitte Sie um aller Barmherzigkeit willen, ſtecken Sie mir auch eins 
hinters Ohr. 
Spillner 
Bitt' recht ſehr. (Gibt ihm einen hölliſchen Schlag) Bring' Er's aber 
nicht auf die Hutrechnung, ich denke, damit kann Er ſich auf lebens⸗ 
lang von mir bezahlt halten. (Burger ab) 


Spillner 5 
Kanaillen das! — Am vernuͤnftigſten iſt's, ich beziehe heut nacht 
noch mein altes Neſt und ſchmiede das Eiſen, weil es warm iſt. Ich 
brauche den Traum faſt Wort fuͤr Wort nur abzuſchreiben. Die Ohr⸗ 
feige hat ihn mir vollends ins Gedaͤchtnis gebracht. Jetzt hol' ich mir 
nur noch eine Bouteille roten Wein bei dem Traiteur daneben. (Er geht 
und kommt wieder; indeſſen iſt auch der Schneider mit der Laterne da, legt die Leiter 
an, und Spillner ſteigt in das Karzerfenſtet; da fie aber ein Stock weiter hinauf reicht, 
fo benutzen bei dreißig andere Stipendiaten oben die Gelegenheit und gleiten rittlings 
unter großem Freudengefchrei daran herunter. Es entſteht darüber ein großer Tumult; 
der Schneider reißt aus.) s 


= 


Dritter Auftritt 


Spillner im Katzer; hat ein Licht angeſchlagen und ſitzt am Schreibtiſch 
Ich kann mit dem Werk doch nicht ſo geradezu in medias res ein⸗ 
gehen. Man darf heutzutage nicht mehr ſagen, wie es einem auf der 
Zunge liegt, man muß in dieſem wiſſenſchaftlichen Zeitalter vor allen 
Dingen einige Sachen, die ſich von ſelbſt verſtehen, dadurch neu und 
intereſſant machen, daß man ſie von einer ganz entlegenen Seite 
her einfaͤdelt und uͤberhaupt etwas verduͤſtert und verdunkelt, diffizil 
macht uſw. Denn man kann ein Huhn braten, ſieden, frikaſſieren, 
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ſulzen, verfchiedentlich verſaucen, ſpicken, bebändern, daß es ein 
Wunder iſt und faſt gar kein Huhn mehr. Allerwenigſtens ſollten 
einige Definitionen, Diſtinktionen vorausgeſchickt werden. Und ſo 
muß ich's auch machen. Aber wie denn? Was denn? Halt, ich ſchlag' 
einmal im Schellerſchen Lexikon auf — Univerſitaͤt, Akademie. Der 
letztere Ausdruck, der freilich nicht ganz das beſagt, was der erſte, hat 
doch was Vornehmeres, Brillanteres. „Academia, ae, f. 1. ein an⸗ 
genehmer ſchattiger Ort bei Athen — hier ſtand das beruͤhmteſte Gym⸗ 
naſium. 2. Dieſes Gymnaſium ſelbſt, hier lebte und disputierte Plato 
uſw. — Anderungen erlitt — daher Academia vetus, Academia 
nova!“ Halt! Das iſt juſt auf meine Muͤhle! Die bisherige waͤre 
alſo die weiland Tübinger Academia, die vetus, die Stuttgarter wäre 
die nova! Vortrefflich! Dieſe Diſtinktion hat zwar urſpruͤnglich einen 
andern Sinn, uͤberhaupt weiß ich nicht, wie das hierher gehoͤrt, tut 
aber lediglich nichts, man kann die Leute erſtaunlich prellen. Defini⸗ 
tion iſt Definition. Weiter heißt es: Quaestiones Academicae. So 
koͤnnt' ich mein Schriftchen titulieren. Und da iſt noch ein guter Ein⸗ 
fall: ich ſetze alle äußeren und inneren Umſtaͤnde, wodurch ich hiermit 
zum Schriftſteller geworden, als Vorrede voran, die zwar etwas lang 
ift, weswegen aber eben das Werkchen ſelber deſto kuͤrzer fein darf, denn 
es kommt in der Welt bei Sachen der Art nicht darauf an, daß etwas 
wirklich geſagt wird, ſondern das Raͤuſpern und Schwadronieren iſt 
alles. Ich fange an. 


Die ummorbene Mufa 
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[Die umworbene Mufa] 


Erſter Auftritt 


Ein Fruchthaͤndler 
Scharmant! es iſt kein übler Fang! 
Und gehen muß es uͤber kurz und lang, 
Und will ſie nicht — ſie muß, die Heirat kroͤnt mein Gluͤck, 
Wer noch nicht alles hat, der iſt noch ſtets zuruͤck. 
Das Sprichwort ſagt: genau acht Simri will ein Scheffel, 
Ich hab' ihn nicht, und fehlt's auch nur am letzten Löffel. 
Sie iſt ein reiches Weib von ſeltenem Vermoͤgen, 
Schoͤn, — nun daran iſt weniger gelegen. 
Nur faſſ' ich's nicht, wie fo ein Engel 
Gefallen find't an jenem Bengel, 
Bei dem ſie ſchon ſeit Jahren weilt, 
Mit dem ſie Lieb's und Gutes teilt. 
Sie iſt von Adel, er ein armer Teufel, 
Doch weiß man, es iſt außer Zweifel, 
Daß ſie dem Großpapa die Hand darauf gegeben, 
Mit keinem andern je zu leben. 
Übrigens iſt ein ſeltſam Dunkel 
Auf dem Verhaͤltnis und gar viel Gemunkel; 
Auch weiß kein Menſch, von wem die Kind', 
Die ihr ſo ſehr am Herzen ſind, 
Die vier, fuͤnf Luͤmmel! Was laͤßt ſie ſich koſten, 
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Die dummen Baͤlge zu erziehn! 

Setzt ihnen eigne Schulen hin! 

Das wird changiert, wenn ich einmal am Poſten! — 
Da wohnen ſie fuͤnf Stunden wohl dadraus, 

So gut als auf dem Land, ein altertuͤmlich Haus, 
Ein ſonderbares Schloß, das iſt der ganze Spaß, 
An dem ſie ſonderlich ſo einen Affen fraß. 

Der Alte beſorgt die Okonomie, 

Gibt das Haus her, beſorgt die Kuͤh', 

Schafft Notdurft fuͤr die jungen Raben, 

Braut Bier, damit die Kinder nur was haben. 
Die ſchlampfen; es ſind wahre Saͤufer 

Und kriegen Backen wie die Pfeifer; 

Der zarten Frau iſt's leid genug, 

Doch wehrt ſie kaum, und er fuͤllt nur den Krug; 
Ihr halb Geld liegt in feinen Handen; 

Natuͤrlich faͤllt da vieles ab 

Fuͤr ihn und feine eignen Anverwandten. 

Der Spitzbub! und die Frau, die Kind’ 

Haͤlt er mit Tiſch und Haus doch ziemlich knapp. 
Ihr Vormund, der Minifter, tut geſcheite, 

Wenn er der Kugelfuhr ein Ende macht; 

Zwar ſieht er es von einer andern Seite, 

Doch mir iſt's recht in jeglichem Betracht. 

Und weil er ſich einmal dazu verband, 

Fuͤr die Erziehung auch zu ſukkurieren, 

Darf ſie nun deſto weniger ſich zieren, 

Wenn er nach eignem Sinne und Verſtand 

Die Sache will mit mehr Erſparnis fuͤhren; 
Deswegen ſoll ſie in die Stadt, 

Wo er die Kinder auch mehr unter Aufſicht hat; 
Und weil ſie ohne Dach und Fach nicht leben kann, 
Gibt er ihr eben mich zum Mann. 
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Das andre iſt mir alles gleich, 
Auf alle Faͤlle werd' ich dabei reich; 
Ich muß nur ſehen, wie ich's treib, 
Daß ich den Hof ihr zierlich mache; 
Sie iſt ein feingebildet Weib, 
Und das iſt grad auch meine Sache. 
Gottlob, die Reſidenz hat guten Ton, 
Was haͤtte man auch ſonſt davon! 
Man hat Manier, man iſt nur ſelten Flegel, 
Man wird beliebt, das iſt ganz nach der Regel. 
Ja, ja, ſo kommt das Gluͤck doch immer an uns Kerle, 
So findet ſtets ein Schwein auch eine — 
Ja ſo! 
(Geht pfeifend ab) 


Zweiter Auftritt 
Mufa 
(in einem einfachen Zimmer; Bedienter tritt herein) 
Was tun die Jungen? 


Bedienter 
N Gnaͤd' ge Frau, fie kehren 
Soeben vom Spazierengehn zuruͤck. 


Muſa 
Geh! rufe ſie auf einen Augenblick, 
Ich will die Lektion abhoͤren. (Bedienter ab) 
Die Burſchen, ach, warum nur lieb' ich ſie! 
Sie haben Trank durch mich und Speiſe, 
So mag's wohl, daß ich ihnen Mutter heiße, 
Die Goͤttin aber ahnen ſie doch nie. 
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Von keinem andern dürfte mich's verdrießen, 

Ich bin dies auf der Erden ſchon gewoͤhnt. 

Kein Herz will unbedingt an mich ſich ſchließen, 
Und nur verkleidet bin ich nicht verpönt, 

Doch kraͤnkt es mich von niemand, wie von dieſen. 


Die Kinder 
(kommen, auf Steckenpferden reitend) 
Grüß dich, Mutter! 
Mufa 
Seid ihr da? 


Einer 
Ei, denk nur, mir hat der Papa — 


Muſa 
Wie ſagſt du, Rudolf? hab' ich nicht 
Dies ungeſchickte Wort verwieſen? 
Geh, ſchaͤme dich ins Angeſicht, 
Ihn anders als den „Herrn vom Haus“ zu gruͤßen! 
Nun ſag', was hat er? 
Alle 

Uns einen ſchoͤnen, 
Schoͤnen, ſchoͤnen Pudel gekauft! 
Wir haben ihn auch ſchon getauft 
Und taten ihn ſchon ins Waſſer gewoͤhnen. 


Mufa 
So! Und was ift das für ein Stecken? 


Erſter 
Ei Mutter, das iſt ja ein Pfeifenrohr. 
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| Alle 
Wir haben alle! 


Muſa 
Ihr macht mir Schrecken. 


| Die Kinder (durcheinander) 
Sieh' Mutter, welch ein Waſſerſack! 

Und dieſer Beutel mit Tabak! 
Den Kopf! 


Muſa 


| Wie eine Tonne, größer nicht; 
Dias iſt ja lächerlich an dir, du kleiner Wicht! 


Zweiter 
Du glaubſt nicht, wie das ſchmeckt beim Biere; 
Da ſitzen wir fo ftill, wir alle viere, 
Nur kaum daß wir manchmal ein bißchen ſchreien, 
Weil man ſonſt eben gar nichts kann; 
Zuweilen auch faͤngt einer an 
Von ſeiner Quaſte, ſeiner neuen, 
Daß fie die ſchoͤnſten Couleuren hab', 
Und da ſetzt's freilich oͤfters Haͤndel ab, 
Der Beleidiger muß vor das Ehrengericht, 
Wo man ihm das Duell zuſpricht. 
So haben wir noch Saͤchlein allerhand: 
Wir turnen, oder ſpielen auch mit — Sand; 
Im ganzen aber, — nein, ich darf's nicht ſagen — 


Mu ſa 
Ei, mit der Mutter darfſt du ſchon was wagen! 


Zweiter (ihr ins Ohr) 
Geſchieht's von wegen Deutſchlands Freiheit. 


Muſa 
Wie meint ihr das? 
Zweiter 
Wir meinen's — eben gut! 


Muſa 
Wie macht ihr's aber? 


Zweiter (beſinnt ſich) 
Ach, wir machen's, — machen's eben — 
Wie machen wir's denn, Fritz? 


Erfter 
Das Näh’re wird fich geben, 
Denn was geht übers Vaterland, 
Was über Völkerrecht und Treue! 
Nein — ich — mir iſt's — wie ich mich freue! 
Kommt, Maͤnner, Bruͤder, eure Hand! 


Dritter 
Wir gehen einmal in den Krieg 
Und Saͤbel — Pulver — Freiheit — Sieg! 


Vierter (leiſe) 


Hol' ich der Mutter nicht die netten Briefe, 
Die wir als an einander ſchreiben? 


Erſter 
Nein, Beſter, laß es lieber bleiben, 
Bedenk den Eid, es geht ſonſt ſchief. 
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Muſa 
Nun, Liebchen, Spiel und Ernſt hat ſeine Zeit, 
gt an, was lehrte man euch heut'? 


Zwiſchengeſpraͤch unter den Zuſchauern 


Knoz, Profeſſor (zu ſeinem Nebenſitzer) 
Unfaßlich, Herr Kollege, es regt ſich noch nichts unter den Stu⸗ 


Profeſſor Fatel 

Ha! Ha! Ha! Hamlets Vater haͤtte lang ſein „Licht! Licht!“ ge⸗ 
rufen. Die Herrn da unten ſollten ſich auch welches ausbitten. Was 
meinen Eure Magnifizenz? 


Doktor Kalzner 
Laſſen Sie mich! Ich bin außer mir vor Wut; der Direktor iſt 
ein Schurke, er uͤberſchreitet meine Abſicht. Verlangte ich eine Satire 
gegen die Studentenſchaft? Ich haͤtte Luſt, das Weiterſpielen zu ver⸗ 
bieten. 
Knoz 
Seien Sie ruhig, eine loſe Rede ſchlaͤft in tauben Ohren. 


Kalzner 
Keinen Unglimpf, mein Herr! Ich reſpektiere die Studenten, und 
es macht ihnen nicht wenig Ehre, daß keinem einfaͤllt, dieſe abge⸗ 
ſchmackte, unwahre Karikatur auf ſich zu deuten. 


Fatel 
Sie haben recht, ſie werden vernuͤnftig ſein. Nur begreif' ich nicht, 
wie ſie den eigentlichen Speck an der Sache nicht riechen; um das 
uͤbrige iſt mir nicht bange; aber dort ſtecken doch einige die Koͤpfe zu⸗ 
ſammen. 
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(Einige Studenten haben einen Trupp gebildet, einer tritt hervor und erhebt die 
Stimme:) 1 


Ich frage, ob die Poſſe uns zum Schimpf fein ſoll, ich frage im 


Namen aller übrigen. 


Andere (lachen) 1 
Gott behuͤt! in unſeren Namen nicht. Inkommodieren Sie fi 
nicht, Herr Schauſpieldirektor! um unfertwillen nicht! Ziehe die 
Sache auf ſich, wer will. Wir gaudieren uns am Ganzen, denn die 
Allegorie, oder wie man's nennen will, wegen unſrer Verſetzung iſt 

doch wohl der Hauptcoup dabei. 
Kalzner 

Bravo, ihr Herren, bravo! 


Die Erſteren (untereinander) 

Was brummen die da von einer Kategorie? — Sie ſagen, ſie ſei 
nicht in einer Kategorie mit uns. Was wollen die Kamele denn? Ich 
wette, es ſteckt noch was andres dahinter. — Nur ſtill, wir pruͤgeln 
die Hunde eben nachher. — Ich fordere ſie; waͤr' mir's nicht wegen 
dem huͤbſchen Weib, das die Graͤfin ſpielt, ich finge Skandal an a 
der Stelle. i 


Die Andern 
Weiter im Schaufpiel! 
Mufa 
Nun, Julius, laß zuerſt mich hören. 
Bedienter (kommt) 
Der Herr aus — 
Mu ſa 
Muß doch immer ftören! 
Was kann der Menſch nur wollen? Laß ihn ein. 
Bedienter (öffnet) 


Spazieren Sie nur hier herein. 


Dritter Auftritt 
Fruchthändler und ein Bel eſprit 
Fruchthaͤndler 

Scharmante gnaͤdige Frau! 


Muſa 
Ergebene Dienerin. 


Fruchthaͤndler 
Kommt man auch recht? Verzeihen Sie, ich bin 
So frei und bring' auch meinen Neffen; 

Er iſt ſo etwas Geiſt, nebſt Dichter und Poete, 
Nur ſtoßen Sie ſich nicht, er tut im Anfang bloͤde. 


Muſa 
Sie dichten? Es iſt ſchoͤn, daß wir uns treffen. 


Bel eſprit 
Haͤ, Haͤ, ich bin — ja, ja — ich bin ein wenig Vers. 


Fruchthaͤndler (ſtoßt ihn an. Leiſe:) 
Jetzt ſchlag' das Wortſpiel nur gleich los! (laut:) Wie waͤr's, 
Gaͤb' Er uns gleich ein Proͤbchen von der Sache? 


Bel eſprit 


Der Muſe bin ich hold, doch, ohne Schmeichelei'n, 
Mein Oheim fuͤhrt mich erſt in die Verwandtſchaft ein. 


Muſa Gum Fruchthändler) 
Wie? Sie, mein Herr, ſind alſo auch vom Fache? 
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Fruchthaͤndler 
O nein, er gab nur witzig zu verſtehn, — 
Doch Sie, Sie wiſſen ſchon — 
Mufa 
Ich kann nichts darin ſehn. 


Fruchthaͤndler (die Kinder erblickend) 
Was ſeh ich aber? Ei der Tauſend! Wie? 
Da trifft man ja die ganze Kompagnie. 
Patſchhaͤndchen, Dicker! So! Ha, Hd, 
Und wenn man fragen darf, was wird aus dem Musjd? 


Erſter Knabe 
Ich bin Theologe. 


Zweiter 

Und ich bin Juriſt. 
Dritter 

Ich Kameraliſt. 

Vierter 
Und ich bin Mediziner. 

Muſa 
Brav. Macht den Herrn euren Diener! 


Fruchthaͤndler 
Wir kennen uns ein wenig ſchon. Nicht wahr? 


Knabe 
Ja Mutter in der Stadt, vor einem Vierteljahr 
Hat uns der Herr von ſelbſt vier Wecken angeboten. 
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| Andere 
Und lehrte uns fo angenehme Zoten. 
Fruchthaͤndler 
(ſchnell zum Fenſter hinausſchauend) 
Das Wetter hat ſich doch bald aufgehellt. 
Muſa (für ſich) 
O Gott, ich wollt', ich wäre aus der Welt. — 
Bel eſprit 
Sie waren geſtern doch wohl auch in dem Theater? 
Muſa 
Ich war noch niemals dort. 
Fruchthaͤndler 
Noch nie?! 
Bel eſprit 
Gerechter Vater! 
(geht in den Hintergrund, um das Lachen zu verbergen) 
Fruchthaͤndler 
Ich bitte Sie! Den Joko — die Ballette? 
Muſa 
Ich weiß nicht, daß ich eins geſehen haͤtte. 
Fruchthaͤndler 
Das iſt doch ſchad'. Sie muͤſſen, muͤſſen hin, 
Ich war ſchon ein Stuͤck fuͤnfmal drin. 
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Muſa Y 
Herr mein Gott! Was hat der Menſch dort in der Ecke? 


Fruchthaͤndler 
Was iſt dir, Franz? Du machſt, daß ich erſchrecke. 


Bel eſprit 1 


(hat vor unmäßigem Lachen das Geſicht in die Ecke gedrückt, die Kinder ſtehen dicht 
um ihn her und ſehen ihm mit Verwunderung zu. Er ruft mit erſtickter Stimme:) 


Ich kann nicht mehr — Verzeihung — Gnade — 
(eilt ſchnell hinaus) 


. Fruchthaͤndler 
Das iſt gewiß ſein Krampf in ſeiner linken Wade, 
Es muß Sie gar nicht alterieren. 


Muſa 


Wohin will alle dieſes fuͤhren? 
Mir wird ganz angſt, und ich bin ſo allein. 


Fruchthaͤndler 
Aufrichtig, gnaͤdige Frau, es wird Sie nicht gereu'n, 
Wenn Sie ſich in die Stadt verlegen. 
Es iſt mir nicht um mich, es iſt nur Ihretwegen 
Und dem Herrn Vormund zu gefallen. 


Mu ſſa 
Was ſoll das? Ich verſteh' nichts von dem allem. 


Fruchthaͤndler 
Nein, laſſen Sie die Maske fallen! 


Wir ſind jetzt unter uns. Schatz, ſetzen Sie ſich her! 
Nu, machen Sie, das Stehen wird mir ſchwer. 
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Wir ſchwatzen nun einmal ganz offenherzig drüber; 

Sie ſtarren — mich fo an, als red't ich dies im Fieber — 

(der Herr vom Haufe war ſchon eine Zeitlang unbemerkt im Zimmer, er tritt hinter 
den Stuhl des Fruchthändlers und gibt ihm jetzt einen heftigen Backenſtreich). 


4 Fruchthaͤndler 
Was fuͤr ein Flegel! 

ö Muſa 
Wehe mir! 


Herr vom Haufe (zur Frau) 

Damit Sie nur wiſſen, gnaͤdige Frau, was im Werk iſt. Sehen 
Sie, der Kerl, den ich hier gegenwaͤrtig an den Ohren zu ſchuͤtteln 

fuortfahre, den Kerl ſollen Sie heiraten — ſollen mich brotlos machen 

ſollen mich und mein Haus verlaſſen — in die Stadt ziehen mit 

Sack und Pack, mit Kindern und Informanten — ſollen mich quit⸗ 

tieren, mich brotlo — brotlo — 


Fruchthaͤndler 
Mein Herr! Sie ſchuͤtteln mich an den Ohren, aber ich maͤßige 
mich, maͤßige mich, hier, hier — aus Reſpekt vor der Madame, nach⸗ 
her aber herentgegen ſchlag' ich Sie zu tot. 


Herr vom Hauſe 
Ich bin ein ehrlicher Kerl — habe der Frau gedient mein Leben 
lang. 
ö Fruchthaͤndler 
Ich kann Ihnen ja auch dienen, gnaͤdige Frau; es iſt ja nicht von 
einer eigentlichen Verehelichung die Rede, gar nicht, ſondern Ihr Herr 
Vormund glaubt nur, daß eine Verbindung, eine Allianz mit mir, 
in meinem Hauſe, fuͤr ſeine und dero Kaſſe wie fuͤr dero Kindererziehung 
von größter Erſprießlichkeit ſei. 
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Herr vom Hauſe 4 

Die Kinder ſollen verzettelt werden, ja — 1 
Fruchthaͤndler 


Mit ſchoͤnen Taſchengeldern unter meine liebreichen Verwente g 
verteilt; es werden neue Schulen eingerichtet, die man ſich was 
koſten läßt. 1 

. Herr vom Hauſe | 

So? Die Meinung war ja, man woll ſich's weniger koſten laffen? 


Fruchthaͤndler 

Dann der Einfluß der Sitten, der gebildeten Geſellſchaft, des 
Theaters, Unterdruͤckung des ſchaͤdlichen Gemeingeiſtes, die unmittel⸗ 
bare Naͤhe des Militaͤrs, weil die Kinder doch manchmal unartig ſind, 
und noch tauſend andere Vorteile. Mir iſt's im Grund eins, aber der 
Herr Vormund wollen's und ſetzen's wahrſcheinlich durch. } 


Herr vom Haufe 


Und ich brotlos werden — gnädige Frau! 
(Ringt die Hände) 


Fruchthaͤndler 
Man wird Ihnen einige wenige Entſchaͤdigung gewaͤhren. 


Herr vom Hauſe I 
O läge nur fein Schandplan [?] zwiſchen meinen Zähnen, daß * | 
ihn zerkratzte in ein Scheufal, bis er ausfähe wie mein Schmerz! — 
Entſchaͤdigung? Du Hund! 
(Sie kommen ſich in die Haare und drücken ſich zur Tür hinaus.) 


Muſa (allein) 
O Vater! alles waltender! leb' ich 
Nicht hier wie unter Moͤrdern, unter Raͤubern? 
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Fuͤrwahr, ich ließe nimmer ab von dir, 

Mit lautem Flehen deine Knie umfaſſend, 
Bis du die Tochter naͤhmſt in deinen Saal, 
Den heitern, wo ich ſonſt bei dir gewohnt. 
Doch haͤlt auf Erden mich ein manches Band, 
Und ſie verſchmachteten, wenn ich nicht bliebe. 
Welch neues Unheil aber droht mir jetzt, 

Und wohin zerrt man mein gewohntes Zelt? 
Ich ſoll den Ort verlaſſen, der vor allen 

Mir teuer iſt, das liebe Tal, den Fluß, 

Das Schloß mit ſeinen wundervollen Zinnen; 
Hier, wo mir jeder Stein vertraulich iſt, 

Wo ich geruhig, ſicher und bequem, 

Fern von dem Toſen jener auf: 

geſteiften und engbruͤſt gen Welt gelebt, 

In der mein Geiſt nie zu ſich ſelber kam. 

Ach, und warum denn? Iſt der Alte doch 
Kein ſchlimmer Mann, obwohl er oft mich aͤrgert; 
Der Fremde aber iſt mir tief verhaßt, 

Ich ahne ſchon, wie alles kommen muͤßte; 
Ein Übel um das andre zeigt ſich mir 
Voraus im Geiſt fuͤr mich und meine Kinder. 
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Die Regenbruͤder 


Die Regenbruͤder 
Oper in zwei Akten 
S 


Perſonen 


Viktor, 

Felix, jenen die Brüder Regen 
Wendelin, 

Sil via, 

Temire, eee, 

Juſtine, 

Steffen, Müller 

Annchen, Verwandte des Müllers 
Chriſtel, 
Matthes, 
Veit, 
Peterling, Schulmeiſter 


Knechte und Mägde des Müllers, Chor der Landleute, Feenkinder, 
Himmliſcher Chor 
Der Schauplatz iſt in der Mühle und deren Umgegend. 


Bauern 


Erſter Akt 


Erſter Auftritt 


Mühle; Hausflur. Die Hinterwand hat ſtatt der Fenſter eine Art offener hölzerner 
Galerie, wodurch man ins Freie ſieht. Die Gegend iſt ganz in Regen gehüllt. In 
N den Pauſen des Chors hört man ſtark regnen. 

Steffen, der Muͤller; Nachbarn, Knechte, Maͤgde ſitzen am Tiſch 
und trinken. Juſtine und Ann chen warten auf. 


Chor 
Heut' gilt es, wack' re Leute! 
Trinkt zu und ſtoßet an! 
Muͤller und Bauersmann, 
Die haben Feſttag heute. 


Steffen 
In drei und dreißig Tagen 
Kein Troͤpflein Regen mehr; 
Nun rauſcht's in Stroͤmen her — 
Nachbar, das will was ſagen. 


Chor 
Trinkt zu und ſtoßet an, 
Nun gießt es, was es kann. 
Laß regnen, 
Regnen, 
Regnen 
Fuͤr Muͤller und Bauersmann! 
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Steffen 
Mein Muͤhlbach trocken, 
Das Werk im Stocken, 


Blieb alles verhocken, 
Das iſt kein Spaß. 


Ch riſtel und Veit 
und Acker und Auen! 1 
Es waren mit Grauen N 
Die Halmen zu ſchauen, g 
Auf gluͤhendem Boden, jo ſproͤde wie Glas. 


Chor 
Trinkt zu und ſtoßet an! 
Nun gießt es, was es kann. 
Laß regnen, 
Regnen, 
Regnen 
Fuͤr Muͤller und Bauersmann! 


Chriſtel 
Ja, Kinder und Kindeskinder werden davon erzaͤhlen. 


Vater, Ihr müßt nicht vergeſſen, daß Ihr's in den Kalender 
ſchreibt 1 
Steffen 4 


Haft recht, Juſtine, oder in die Hauspoſtill, und jeder em 
Hausvater muß es tun mit tauſend Dank. — Trinkt noch ein! 


Juſtine (zum Müller) 4 
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Veit 


Seit Menſchengedenken weiß man wenigſtens hierzulande nichts 
von ſo einer langen entſetzlichen Duͤrre und Trockenheit. 


Knechte und Maͤg de (nacheinander) 
N Das Erdreich wie ein Scherben. — Brunnen und Quellen wie 
verlechzt. — Menſch und Vieh hing alles die Köpfe. Und nun ſeit 
zwei Stunden macht's vom Himmel herunter, nichts deſto ſchoͤner. — 


Man iſt ordentlich wie neugeboren. 
Juſtine 
Es hellt ſich auf. 
Veit 


Ein Sonnenblick, der geht voruͤber. 


Chriſtel 
Schaut, Gras und Baum da draußen ſtehn wie im Paradies ſo 
friſch, und die Wachtel ſchlaͤgt aus dem Weizen, daß es eine Luſt iſt. 


Steffen 
Bald ſeh' ich meine Raͤder wieder laufen, naͤchſtens hoͤrt ihr meine 
drei Gaͤnge wieder zuſammenklappern. 
Knechte 
| Wollen hinaus! kommt, wollen ſehen, wie's fteht im Feld. Im 
Gehn: 
| Laß regnen, 
Regnen, 
Regnen 
Fuͤr Muͤller und Bauersmann! 


(Ab mit den Mägden und An nch en) 
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Zweiter Auftritt H 
ae N Commı). Steffen, Matthes, ei 


gegen die lichter werdende * ins Freie bahn 


Schul meiſter 
Guten Morgen, Gevatter. 


Steffen und Andere . 
Guten Morgen, Herr Schulmeiſter. Nicht wahr, das iſt ein Jubel 1 


Schulmeiſter 
Ich laſſ' es gelten. 
Ch riſtel 
Ich hab' da meine ſonderlichen Gedanken. 


Steffen 
Was gilt's, ich weiß? 
Chriſtel N 
Ich meine halt, die Regenbrüder müßten durchs Land paffiert fein. 
Matthes 7 
Juſt das denk' ich auch. 
Schulmeiſter 
Ei, daß Euch doch! — Schamt Euch! 
Chriſtel 
Man red't nur auch davon. 


Veit (gu Steffen) 4 
Was iſt's denn mit der Sache, Herr Vetter? ich bin hier fremd. 3 
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Schulmeiſter 
Das einfaͤltige, abgeſchmackte Maͤrchen! da haͤtten wir's wieder! 
Kaum hab' ich es den Jungen ausgetrieben, gleich, wie das Wetter 
umſchlaͤgt, fangen die Alten von vorn damit an. Man möchte aus 
der Haut fahren! Das miſerable, hirnverruͤckte Zeug — 


Steffen 
Sprecht nicht ſo frech in meinem Hauſe, Herr! Ich kenne Leute 
dahinten im Gebirg, die haben die drei Bruͤder mehr denn einmal mit 
Augen geſehn. 
Schulmeiſter 
| Seind Vanitaͤten, ſag' ich! Regen ift Regen, ſag' ich! die ganze 
Geeſchichte, phyſiſch und barometriſch, ein Unfinn! 


Steffen 


Herr, haltet's Maul, wenn ich Euch gut zum Rate bin; Ihr wißt, 
| ich kam Euch ſchon mal drüber in die Haare. 


Schulmeiſter 
0 Und wenn unſre Gevatterſchaft drüber zum Henker fährt, ich bleibe 
dabei! 
Steffen, Matthes, Chriſtel 
(dringen hitzig auf Peterling ein, während Veit mit Erſtaunen zuſieht) 
Schmeißt ihn hinaus, den Ketzer! 
Den unverſchaͤmten Schwaͤtzer! 


Schulmeiſter 
Ihr Blinden, o ihr Tauben! 
Ihr liegt im Aberglauben! 
O du heilige Vernunft, 
Wie lang waͤhrt deine Wiederkunft! 
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Die Andern 

Hört doch den eiteln Tropfen! a 
Nur her! man muß ihn klopfen! 4 
Der ſtolze Schulmeiſter 4 
Glaubt an keine Geifter, 

Er glaubt an keine Teufel, 

Er glaubt an keinen Gott, 

Es iſt ihm alles Trug und Spott! 

(Sie ſtoßen ihn zur Stube hinaus) 


Steffen (zurüdfommend) 4 
Moͤcht' ja einer die Schwerenot kriegen über ſo einem Tinten; ö 
kleckſer! 4 


Veit 
Aber ſagt nur, um Gottes willen — 
Matthes 
Er hat fein’ Sach. 
Chriſtel 
Verderbt uns die Schuljugend in Grundsboden hinein. 
Matthes 
Ich hab' ihn brav gepufft. 
Veit 


Bitt' Euch, ſprecht doch, was war das fuͤr ein Handel? wer ſind \ 

denn dieſe Regenbruͤder? j 
Matthes 

Davon habt Ihr in Eurem Gau noch nichts gehört? 


Chriſtel „ 
Kommt, ſetzen uns! man muß ihm's explizieren. — Alſo, ner, 
auf! Es ſind die Soͤhne Thebars, welcher ein Koͤnig und Zauberer 4 


SS 47 S 


geweſen, übrigens fromm und wohltätig. Der hatte Streit bekommen 
mit ſeinem Freund und Bundesgenoſſen, dem maͤchtigen und wackeren 
Alrachnod; und wie dieſer mit Feuer und Winden, ſo wuͤtete Thebar 
mit ungeheueren Regenguͤſſen und Wolkenbruͤchen gegen ſeinen Feind. 
Daruͤber gingen faſt zwei Landſchaften zu ſchanden. Die Goͤtter 
wollten den Unfug nicht leiden und nahmen die beiden hinweg von 
der Erde. Sie verſoͤhnten ſich aber noch vor ihrem Ende miteinander 
und wohnen jetzt in Eintracht bei den ſeligen Geiſtern. Ihre beider⸗ 
ſeitigen Kinder, heißt es nun, buͤßen auf Erden noch an der Väter 
Schuld. Thebars Söhne ziehen durch die Welt, bald einzeln, bald zu⸗ 
ſammen, und befeuchten das Erdreich, wo es not tut. Wo ſie nur 
immer ſtehn und gehn, verſammeln ſich ſchwere Wolken am Himmel, 
die laufen ihnen uͤberall voraus. Zuweilen ſieht man die Bruͤder ſo 
von der Ferne in grauen Regenmaͤnteln durchs Ackerfeld wandeln und 
immer ſieht man ſie gern, denn ſie kommen niemals zur Unzeit. So⸗ 
dann, was von Alrachnods Toͤchtern geſagt wird, weiß jedes Kind. 


Matthes 
Ich muß nun gehn. Ades! Steffen, viel Dank fuͤr alles. 


Steffen 
Nicht Urſach. Kommt bald wieder. (Matthes ab) 


Veit (zu Chriſtel) 
Ja, weiter von Alrachnods Toͤchtern. 


Chriſtel 
Die eine hauſt da droben im Wald, man heißt's im Vogelſang; 
fie ſcheucht des Nachts das Wild von unſern Ackern, treibt dem Jaͤger 
auf Schußweite den Hirſch in die Haͤnde, hilft heimlich den Koͤhlern 
beim Brennen, dem Schmied in der Werkſtatt, und wo ſie ihren 
Segen ſpricht im Dorf, da kommt kein Ungluͤck aus mit Feuer. Die 
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zur Kurzweil in ihren langen Be Ve ce als wie in 1 { 
Net, zuſammen und ſchüttet fie früh morgens dem Fifcher in 0 1 
Die dritte Tochter aber, nun, man ſoll's ja nicht ſagen. 


Veit 

Redet doch aus! 

Steffen 
Laßt's gut ſein! 

Chriſtel 
Die hilft in der Muͤhle; damit iſt alles geſagt. 

Steffen (u Veit) 

Laßt Euch nichts weismachen! 

Chriſtel 


Ja, ja, es macht ſich weiß — an deinen Saͤcken. Nein, Alter, wir i 
find ja unter uns, geſteh's! Man ſagt ſich allerhand ins Ohr von 
deinem Maͤdchen. 4 


Veit 
Zum Beiſpiel? 
Steffen 
Poſſen das! 
Chriſtel 


Sie ſpaziert zuweilen mutterſeelenallein auf unſern Bergen bed 
ſetzt ſich auf den hoͤchſten Felſen, ſingt ein fröhlich Lied, und wenn fie 
in der Abendſonne ihre praͤchtigen Zoͤpfe losbindet, darf man drauf 
zählen, es wird gut Wetter. Dann ſtreift fie oft weit in der Gegend 
umher, und wo ihr Kleid hinweht, da trocknet's Euch in einem Um⸗ 
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ſehn im Feld und auf den Straßen. Sie bindet ihr rotes Tüchlein 


dem Windmuͤller an die Fluͤgel, daß ſie ſich alsbald drehen muͤſſen 


weis ein Herenhafpel 
Steffen 

Wind! lauter Wind! ſiehſt du, das taͤte fie ja ſchon mir nicht zu⸗ 

leid. Der Windmuͤller verpfuſcht mir die Kundſchaft ohnehin. 


Chriſtel 
= Soviel ift ſicher: wenn mein Weib eine Waͤſch' hat und fie bittet 
deine Tochter dazu, ſo haben die Windeln auf den Zaͤunen getrocknet, 
wie man eine Hand umkehrt. 


Veit und Steffen 
Ha! ha! ha! ha! 
Veit 
Mädchen, hör’ einmal! — Sie hört nicht, fie iſt ganz in Gedanken. 


Chriſtel 
Sie iſt in die Ausſicht verzuͤckt. 


Steffen 
Laßt ſie in Ruh'! 


Die Gegend vor der Galerie wird in dieſem Augenblick ganz von der Sonne er— 


leuchtet. Von einem entſtehenden Regenbogen iſt ein ziemlicher Abſchnitt fichtbar; 
er ſcheint über die Galerie hinweg in die Stube hereinzubeugen und gegen die Stelle 
gekehrt, wo Juſtine ſitzt. Plötzlich erſchrickt ſie mit Lachen und blickt verwundert 
in ihren Schoß. 
Juſtine (immer noch auf dem Stühlchen) 

Vater! o helft mir! 

Ha ha ha ha! 

Helft mir auf die Fuͤße! 

Ha ha ha ha! 


Mörike III 4 


ee 
sa 50 
Nehmt hier den Plunder 
Und machet mich los! 


Ich breche darunter, 
Die Laſt iſt zu groß! 


Steffen 
Was iſt das? o Wunder! 
Kommt doch nur ſchnelle! 
Sie hat hier das helle 
Gold in dem Schoß. 
Chriſtel 
Ja wahrlich, Gold! 


Veit 
Welch eine Pracht! 


Juſtine 
Der Regenbogen, gebet acht, 
Hat mir den ſelt'nen Schatz gebracht! 


Steffen mit den Andern (geteilt) 
Seht doch die Farben licht und klar! 
Die roten, gelben, gruͤnen, blauen, 
Die ihr um Hals und Schulter tauen! 
Sie netzen ihr das braune Haar. 


Steffen 
Die Muͤnzlein aber, Herr, nicht wahr? 
Veit 
Form und Gepraͤge zwar — 
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Chriſtel 
Iſt alt und ſonderbar. 


Juſtine 
Und Roͤslein ihrer drei! 


Steffen, Chriſtel, Veit 
Was ſollen die dabei? 


Juſtine 
Drei Roͤſelein, 
Drei Roͤſelein! 
Die ſollen mir viel lieber ſein. 


Steffen, geteilt mit Chriſtel und Veit 
Doch das iſt bares, 
Wahres, 


Klares, 
Gediegenes Gold! 


Juſtine 
Vater, nehmt's nur, wenn Ihr wollt! 
— Drei Roͤſelein, 
Drei Roͤſelein, 
Die ſollen mir viel lieber ſein. 
Steffen 
Da waͤr' ich ja auf einmal reich! 


Ehrifiel und Veit 


Da waͤr't Ihr ja auf einmal reich! 
4* 
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Juſtine 


Chriſtel, dies Haͤndchen voll fuͤr Euch. 
Veit, wart’ nur, Ihr bekommet gleich. 


Die drei Beſchenkten 


Danken ſchoͤn! danken ſchoͤn! 
Das iſt ein allerliebſter Streich. 


Juſtine 


(ſteckt die ſchönſte der Roſen an die Bruſt, die zwei übrigen ins Haar) 


Drei Roͤſelein, 
Drei Roͤſelein! 


Dritter Auftritt 


Ein Mädchen tritt ein, außer Atem. Die Vorigen 


Maͤdchen 
Um Gottes willen, wißt ihr ſchon —? 


Die Andern 
(ſamtlich nach: und miteinander) 
Was meinſt du? was wiſſen? wovon? 
Gibt's Haͤndel, gibt's Todſchlag und Mord? 
Sprich, droht überſchwemmung dem Ort? 
Iſt Feuer im Dache? 
Zur Sache, zur Sache! 


Juſtine 
Verzeiht, daß ich lache! 
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Ein Muͤhlknecht tritt herein, ebenſo wie vorhin das Mädchen, und jene 
Strophen wiederholen ſich auf gleiche Weiſe 
Das Mädchen und der Knecht (geteilt) 


Mir fuhr der Schreck durch alle Glieder, 
Ich ſah — wir ſah'n — die Regenbruͤder! 
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Die Andern 
Die Regenbruͤder? 
Was? 
Juſtine 
Ach, das waͤr' praͤchtig, ein herrlicher Spaß! 


Annchen (kitt ein) 
Da droben auf dem Hügel, 
Da ſtanden ſie, ja ja! 
Gewiß, in einer Reih', 
Gewißlich, alle drei, 
Wie die heil' gen drei Könige ſtanden fie da, 
Als wie in einer Gloria. 


Steffen, Veit, Chriſtel, Juſtine Gugleich) 
Steffen 
Ich glaube faſt, ſie reden wahr. 


Chriſtel 
Das iſt doch wirklich ſonderbar. 


Veit 
Nach dem, was wir vorhin geſehn, 
Kann ſolch ein Wunder leicht geſchehn. 


REN TS ORSEHND Ann TRUE AR PR DREHTE IRNGER 
Juſtine 


Wo ſind ſie denn? ich muß geſtehn, 
Die naſſen Pelze moͤcht' ich ſehn! 


Steffen (zu Juſtinen) N 
Nimm dich in acht, dich koͤnnt' es reuen, 
So etwas leidet keinen Spott. 
Wie? wenn ſie kaͤmen, dich zu freien? 


Juſtine 
Was faͤllt Euch ein? Bewahr' mich Gott! 


Steffen 
Ich weiß nicht, vorhin, die Geſchenke, 
Die Roſen — 
Juſtine 
Nun? 


Steffen 
Je nun, ich denke, 
Die fielen doch nicht aus der Luft. 


Juſtine (mit ihm zugleich) 
Die fielen eben aus der Luft! 


Chriſtel, Veit, das Maͤdchen und der Knecht 
Sie kommen! ſie kommen! 
Aufs Haus zu, gerade! 


Chriſtel und Veit 
O Schrecken! 
O Gnade! 
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Steffen Gu den übrigen) 
Stellt euch in Parade! 
(Zu Annchen) 
Geſchwinde, raͤum' auf! 


Vierter Auftritt 


Die Vorigen. Felix, Viktor, Wendelin 


Die drei Brüder kommen in langen grauen Regenmänteln, ohne Armel; die 
Mantelkragen reichen nicht ganz auf die Mitte des Leibes. Sie tragen Hüte mit 
ſehr breiter runder Krämpe und entblößen anfangs das Haupt nicht. Die Geſichter 
ſind bis an den Mund mit einem Tuche verhängt, welches Augen hat. Juſtine 
zwingt ſich, ihr Lachen zu unterdrücken. 

Steffen, Chriſtel, Veit, Juſtine 

Seid uns feierlich willkommen, 

Edle Herrn, ſeid hoch verehret! 

Großes habt ihr heut beſcheret, 

Nehmt aus unſrem Mund den frommen 

Dank des ganzen Dorfes an! 


Die drei Bruͤder 
Haben's herzlich gern getan. 


Steffen (beifeite zu Juſti ne) 
Bitte dich, ſei doch manierlich! 


Juſtine 
Dieſes Kleeblatt! wie poſſierlich! 


Steffen 
Sprich mit ihnen, fang' was an! 
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Juſtine 
We debe Berta a air 
Gleich vom Wetter 
Diskurieren, 
Sagt der Städter, 
Sei gemein; 
Aber diesmal mag's paſſieren, 
Denn es ſcheint am Platz zu ſein. 


Viktor 
Mache dies dich nicht verlegen! 


Wendelin 
Reden wir nur immer zu. 


Felix 
Sind wir die Gebruͤder Regen, 
Kind, ſo biſt die Sonne du. 


Juſtine 


Beide ſind ſich ſchlecht gewogen, 
Haben ſtets verſchied'nen Sinn. 


Felix 


Doch der ſiebenfarb'ne Bogen 
Deutet auch auf Frieden hin. 


Viktor 
Kurz, wir gehn auf Freiersfuͤßen — 


Juſtine 
Sehe weder Hand noch Fuß! 
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Wendelin 
Einen wirft du wählen muͤſſen, — 


Alle drei 
Jeder hofft auf einen Kuß. 


Viktor, Felix, Wendelin (unter ſich) 
Dieſes Roͤslein! Gutes Zeichen! 
Einer wird ſchon ihr Gemahl! 


ö Veit (zu Juſtinen) 
Seid geſcheit, laßt Euch erweichen! 
Waͤhlet einen aus der Zahl! 


e Steffen 
3 ) Nätlich iſt's, noch auszuweichen, 
& Denn man waͤhlet nur einmal. 


Juſtine und Veit 
Da ſich alle dreie gleichen, 


0 eine ſchlimme Wahl. 


Wendelin 
Iſt es etwa unfre Tracht, 
Was dich ſcheu und ſtutzig macht? 


Viktor 
| Nun, dem wird zu helfen fein. 
Sie ar Mäntel und Hüte ab und ſtehen in zierlicher altdeutſcher Kleidung, noch 


beſſer in byzantiniſcher, da. Bei Viktor iſt die Hauptfarbe purpurrot, bei Wen: 
4 delin meergrün. Felix bleibt verhüllt. 
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Steffen, Chriſtel, Veit, Juſtine 
Ach, wie ſchoͤn! wie reich! wie fein! 


Steffen 
Einer will ſich nicht entdecken. ind 


Chriſtel 
Sorgt vielleicht, ſie zu erſchrecken. 


Veit 
Dieſes muß Verdacht erwecken, 
Hier iſt's nicht ganz rein, nein, nein! 


Juſtine u Feli) 
Herr, Ihr allein wollt uns mißgoͤnnen 
Den Anblick Eurer Herrlichkeit? 


Felix 
Verzeiht die Grille, ſchoͤne Maid! 
Ihr moͤgt es Stolz, moͤgt's Demut nennen, 
Ich denke, Kleid iſt doch nur Kleid. 


Juſtine (teilweiſe Steff en für ſich) 
Mir ſcheint, er ſpricht nicht unverſtaͤndig, 
Und Augen hat er gar lebendig, 
Ein huͤbſches Kinn und Lippenpaar; 
Jedoch ein Trotzkopf, das iſt klar. 


Felix 
Nun moͤgt Ihr's überlegen! 


Viktor 
Drei Tage habt Ihr Zeit. 
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Juſtine 
Drei Tage? 


Viktor 
Ich ſage 
Drei Tage! 


Alle drei Bruͤder 
Drei Tage habt Ihr Zeit. 
Nun moͤgt Ihr's uͤberlegen: 
Und wir Gebruͤder Regen, 
Wir bleiben nie zu weit. 


Steffen, Chriſtel, Veit 
Viel Dank fuͤr allen Segen, 
Ihr Herrn, den ihr geſtreut! 


Die Bruͤder 


Es hat uns ſehr gefreut, 

| Empfehlen uns für heut. 

Während dieſer Abſchiedsworte bietet Juſtine ihre Hand dem Viktor und Wen: 
delin, welche fie küſſen. Felixen verſäumt fie, mehr aus Befangenheit als mit 

Vorſatz. 


I Juſtine 
(allein, während Steffen, Chriſtel, Veit die Brüder begleiten. Sie iſt nad): 
. denklich) 

Ich hab' ihm keine Hand gegeben, 

Ich weiß doch wahrlich nicht warum? 

Er ſah mich traurig an und ſtumm, 

Er ging — ich ſtand ſo kalt daneben; 

Er ſah ſich nochmals nach mir um! 
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Wenn er nun ungleich von mir daͤchte, = 
Wenn mich's um feine Neigung brächte — 
Ich zitt're ſchon, bei meinem Leben! 
Und wüßte doch auch nicht warum — —? 


Ich hab' ihm keine Hand gegeben: 
Juſtine, ſiehſt du, das war dumm! 


Fuͤnfter Auftritt 
(Gegend an einem See und Wald; letzterer zieht ſich am Berge hinauf.) 
Viktor, Wendelin, Felix kommen (gekleidet wie bei ihrem erſten Er⸗ 
ſcheinen). Felix hält ſich gedankenvoll immer etwas beiſeit, nimmt wenig oder 13 
nicht Notiz von den andern. 
Wendelin (zu Bitter) 
Nun, was hoffſt du? 


Viktor 
Was du fuͤrchteſt. 


Wendelin 
Wird ſich zeigen. 


Viktor 


Wollen ſehn! 
(Auf Felix zeigend) 
Der da hat ſich ſchlecht empfohlen. 


Wendelin 
Und fie zeigt’ es unverhohlen. 


S 61 Sg 


Viktor 
Mag euch all' der Kuckuck holen! 
Ich nur hoffe zu beſtehn. 


Felix 
Weil ich Flitterputz verachte, 
Weil ich ihrer Neugier lachte, 
Weil ich nicht den Fanten machte, 
Hat ſie dieſes Herz verkannt! 
— Und nicht einmal eine Hand! 


Wendelin 
Ich ſchien ihr juſt nicht zuwider. 


Viktor 
Wird ſich zeigen, wollen ſehn. 


Wendelin 
Sie beſah mich auf und nieder. 


Viktor 
Und ließ dich am Ende ſtehn. 


Wendelin 
(den Mantel auseinanderſchlagend, läßt ſeine Füße mit Grazie ſpielen) 


Nein, wenn ich mich ſo betrachte — 


Viktor 
Sachte, ſachte! 


Wendelin 
Bin ich doch ein huͤbſches Kerlchen. 


a a HE lei En ia ka 
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Viktor 
Nicht zu fett — 
Wendelin 
Und nicht zu ſchwaͤchlich. 


Viktor 
Wieſelraſch — 


Wendelin 
Nicht zu bedaͤchtig. 
Und mein Bein — 


Viktor 
Dies ganz hauptſaͤchlich! 
Wendelin 
Fand ſchon meine Muhme ſchoͤn. 


Viktor und Wendelin 
Wird ſich zeigen, wollen ſehn. 
Felix 
Weil ich Flitterputz uſw. (wie oben) 
Viktor 
Die Roſe an Juſtinens Bruſt — 


Wendelin 
War die meine! 


Viktor 
War die meine! 
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Beide (mit⸗ und durcheinander) 
Nein, die meine! nein, die meine! 


Viktor 
Ei, das haſt du ſchlecht gewußt! 


Felix (immer für fich) 

Nein, nicht einmal eine Hand! 

Tor, der ich geweſen! 

Stolz und Unverſtand 

Hielten mich gebannt. 

(Er reißt ſeinen Mantel herunter, tritt ihn mit Füßen.) 

Du verflucht Gewand! 

Ich will dich zerreißen! 


Wendelin 
Was ſoll das heißen? 


Viktor 
Er ſpeit Feuer und Flammen. 


Wendelin und Viktor 

(zu Felix, dem fie den Mantel aufheben und umhängen) 

Nimm dich zuſammen! 

Sei kein Sparrfantel! 

Nimm deinen Mantel! 

Halt' dich vernuͤnftig, 

Und haͤng' ihn kuͤnftig, 

Kommſt du zum Liebchen 

Wieder ins Stuͤbchen, 

Huͤbſch an die Wand, 

Und ſei galant! 
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Felix (ſich langſam entfernend) ö 
Nein, nicht einmal eine Hand! 
Viktor 


Ja, der hat ſich ſchlecht empfohlen uſw. (wie oben) 

(Plötzlich werden Viktor und Wendelin durch zwei weibliche Stimmen auf: 
merkſam gemacht, wovon die eine aus dem See, die andere e Walde 
hervotzukommen ſcheint. Die Brüder drücken ihre Verwunderung pantomimiſch 
aus. rr Während der folgenden Szene 
wird es Abend und dunkel. N 


Sechſter Auftritt 


Silvia (aus dem Wald) 
Temire! 
Was machſt du? 


Temire (aus dem See) 
Ich friere. 
Silvia 
Wie immer! 
Temire 
Ihr Goͤtter! 
Silvia 
Will nimmer 
Von Hoffnung 
Ein Schimmer, 


Temire und Silvia 
Kein Retter 
Erſcheinen? 
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Temire 
Ihr Goͤtter, 
Kein Licht? 
Silvia 
Geduld nur, 
Temire! 
Verliere 
Den Glauben, 
Die Hoffnung 
Du nicht! 
Viktor 
Auf! Zur Rettung! Hier iſt ein Ungluͤck! Ein edles Fraͤulein 


wahrſcheinlich am Ertrinken, ihre Zofe, im Wald umirrend, ruft nach 
Hilfe für ihre arme Herrſchaft. Ich will mit ritterlichem Mute fo: 
glei) — 


Wendelin 
Sei doch klug! Sei kein Narr! Mir waͤr's ja auch nicht um das 


bißchen Naßwerden, unſereiner war ja ſchon mehr dabei. Aber das 


hier iſt ein ganz anderer Kaſus, als du denkſt. Das ſind Nixen oder 
Nymphen, die ſich vielleicht nur nicht ſo ganz in ihrem Elemente be⸗ 
finden — 
Viktor 
Auf! Auf! ſo muß ich ſie beide in ihr Element bringen! die Zofe 
in ihr Element und das Fraͤulein in ihr Element! 


Wendelin 
Wir wollen bald ſehen. Stimmen! wo ſeid ihr? 


Temire 
Hier im See. 

Silvia 
Hier im Walde. 


Mörite 11 5 
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Viktor 4 
Und wer denn eigentlich? * 
Beide Stimmen 
Maͤdchen. 
Wendelin 


Wie hoch im Alter, wenn man fragen darf? 


Temire 
Ich ſiebzehn. 

Viktor E 
Und die andere da droben? Mag die den Mund nicht auftun? 


Temire 2 

Nehmt's ihr nicht übel; fie macht nicht viel Worte, Zwei Jahre 

hat ſie mehr als ich. ; 
Wendelin 

Kann man euch irgend einen Dienſt leiften? 


Silvia 
Nicht jeder kann's, nicht jeder will's. 

Temire 
Unſer Braͤutigam tut's. 


Viktor 
Wer ſind denn eure Liebſten? 


Temire 
Wir ken nen ſie nochnicht. 


Wendelin 
Da ſieht's getreu aus! 
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Viktor 
Wir vermögen alſo nichts für euch? Können euch nicht loͤſen? 


Temire 
Vielleicht, wenn ihr Liebe zu uns faßtet. 


Wendelin 
Ja, da faßt ſich was! Du naͤrriſche Brut! Haben noch nicht 
fingerslang von euch geſehen. 
Temire 
Ach, das iſt eben der Knoten. Verſteht: wir duͤrfen unſer Ge— 
ſicht keinem jungen Manne zeigen, er hätt’ uns denn zu- 
vor ewige Liebe und Treue geſchworen. 


Silvia 
Das iſt des Schickſals Wille. 
Viktor 
Eine harte Nuß, mein Seel! 
Temire 
Wir ſind aber ſchoͤne. 
Wendelin 


So? da iſt's wahrhaftig ein Gluͤck, daß deine Schoͤnheit immer 
friſch Waſſer hat, damit ſie ſich haͤlt, bis der rechte Freier kommt, was 
wohl beiläufig fo ein Jahrhundert und ungrad' anſtehen dürfte, 


Viktor 
Sagt an, wer kann eure Qualitaͤten bezeugen? 
Silvia 
Braucht ihr Zeugen, ſo geht eures Wegs. 
b* 


| 
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Viktor 
Nein, im Ernſt, nennt uns irgend eine glaubwuͤrdige Perſon. 


Silvia 
Der Fuchs im Walde. 

Temire 
Der Fiſch im See. 

Viktor 


Sie wollen uns aͤffen, glaub' ich. 


Wendelin 4 

Sie ſind giftig, weil wir nicht gleich anbeißen. Hoͤrt, Kinder, ich 
weiß vorderhand fo ein halb Dutzend Fuͤrſten⸗ und Königstöchter in 
der Welt herum; bei der ſchoͤnſten — ſie dient gegenwaͤrtig nur in der 
Muͤhle druͤben — will ich mein Gluͤck probieren; gibt's einen Korb 
und bleibt mir am Ende nichts übrig, als daß ich mich erſaͤufe, fo ftel’ 
ich mich hier ein, verlaßt euch drauf, und dann, meine ſchoͤne Nixe, 
machen wir gleich Hochzeit da unten, und die Froͤſche und Unken 
moͤgen Spielleute ſein. g 


Viktor 


Was mich betrifft, im ſchlimmſten Fall haͤng' ich mich droben im 
Wald. Die Jungfer dort iſt dann vielleicht ſo gut und ſchneidet mir 
noch zu rechter Zeit den Strick ab, das gibt ein recht haltbares Eh band. 


Wen del in 
Adieu, meine Schönen! (Gehen lachend ab) 


h 2 
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Siebenter Auftritt 


Anderer Platz im Walde, von hohen Bäumen eingeſchloſſen, nur links im Hinter: 

grunde ſieht man auf eine Wieſe, die hinten ebenfalls von Büſchen begrenzt iſt. 

Rechter Hand, nicht zu ſehr im Grunde, ſteht ein wildbewachſener Fels mit ſenk⸗ 
rechter Platte hervor. Es iſt Nacht und Mondſchein. 


Steffen und Juſtine treten auf. (Geſpräch oder Rezitativ) 


Juſtine 
Wohin fuͤhrt Ihr mich, Vater? 


Steffen 
Nicht weiter, Kind; wir ſind zur Stelle nun. 


Juſtine 
Wie wunderbar zieht dieſer Raum mich an! Noch nie hat ihn 
mein Fuß betreten, doch deucht mir alles ſo bekannt. Die Felswand 
hier, dieſe hundertjaͤhrigen Eichen, der Ausblick auf die gruͤne Wieſe 
dort! Ein ahnungsvoller Ort! Wem kann ich ihn vergleichen? 


Steffen 
Seit lange kenn' ich dieſen Fleck des Waldes als einen Schauplatz 
wunderſamer Dinge, und dich geht er beſonders an, mein Kind. 


(Man ſieht links auf der Wieſe einen Tanz kleiner Feen. Es ſind ihrer ſechs bis 
ſieben.) 


Juſtine 
Ei, ſieh aber, ſieh doch! 
Welch ſeltſam Geſichte! 


Steffen 
Dort tanzen im Lichte 
Des Mondes die Feien 
Den feſtlichen Reihen 
Auf gruͤnendem Plan! 
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Juſtine 
Welch artiges Voͤlkchen! 
Die lieblichen Kinder! 
Schon ſchweben ſie naͤher 
Und naͤher heran. 
Sie nicht zu erſchrecken. 
Huſch, huſch! 
Hinter den Buſch! 
(Beide verſtecken ſich.) 
Die Feenkinder, die indeſſen tanzend auf die Mitte des Theaters gekommen ſind, 


ſuchen Juftinen, gewahren fie auch bald und winken iht freundlich, aus dem Ge-. 
büſch hervorzufommen. 4 


Juſtine 
Schon bin ich entdeckt! 
Jetzt werd' ich geneckt! 
(Sie iſt hervorgetreten. Die Kinder ſtehen im Halbkreis um fie.) 


Juſtine 
Was gibt es, ihr Naͤrrchen? 
Was ſuchet ihr hier? 
Sie ſchweigen 
Und beugen 
Sich alle vor mir. 
— Kennt ihr denn Juſtinen? 
Und wollet mir dienen, 
Ihr niedlichen Fei’n? 
— Wie eigen, 
Sie zeigen 
Dort nach dem Felſen! Was ſoll mir der Stein? 
Eins der Kinder geht nach der Felswand, klettert hinauf, ſcheint etwas aus einer Ritze 
Purpurſchein die 


hervotzuholen, und in dem Augenblick durchzuckt ein fanfter 
des Steins. Die Kinder bleiben gelaſſen dabei, Juſtine führt nur leicht zuſammen. 
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Juſtine 
Himmel, was war das? 
Was bringſt du, mein Liebchen? 
(Sie empfängt das Gebrachte.) 

Sieh doch, einen Ring! 
Ach, das iſt ein koͤſtliches Ding, 
Ein blitzend Juwel mit blutrotem Schein; 
Und der waͤre mein? 

(Die Kinder nicken zu.) 


Juſtine 
Da dank' ich euch fein. 
Den geb' ich einem huͤbſchen Knaben: 
Denn ſchaut, 
Ich bin ſo eine halbe Braut; 
Den ſoll mein Allerliebſter haben, 
Wenn man uns traut. 


Die Kinder, dieſem Vorſatz Beifall gebend, klopfen vergnügt in die Hände, ſie 


machen ein paarmal den Reigen um das Mädchen; währenddeſſen kommt Steffen 
wieder hervor, und die Kinder entſchwinden im Tanz. 


Achter Auftritt 
Steffen, Juſtine (Rezitativ) 


Juſtine 
Schau, Alter, welch ein koͤſtlich Angebinde! 


Steffen 
Laß ſehn! Beim Himmel, deines Vaters Ring! 


Iſt's moͤglich? 8 
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Steffen 
Ja, wife! 
Du wandelft hier bei deines Vaters Grabe, 


Juſtine 
Verſteh' ich dich? 
Hier wäre — 

Steffen 
Vernimm denn ein Geheimnis, 
Das ich ſo manche Jahre 
In treuer Bruſt bewahre: 
Du biſt mein Kind nicht, biſt — 


Juſtine 
Ich bin Alrachnods Tochter! 


Steffen 
Du weißt — ?: 
Woher kam dir die Kunde? 


Juſtine 
Aus keines Menſchen Munde, 
Mir ſagt' es lang der eigne Geiſt. 
— Doch hier, ſagſt du .... 


Steffen 
Ja, dieſer maͤchtige Stein 
Bedeckt ſein heiliges Gebein. 
Er ſelber lebt in ewigem Ruhme. 
Juſtine 
Mich laß in dieſem Heiligtume 
Ihm liebevolle Traͤnen weih'n. 


m —— 
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Steffen 
Du magſt in dieſem uſw. 


Steffen (Geſpräch) 
Zweifach ehrwuͤrdig ſei dir dieſer Platz. 
Denn hier war's auch, wo einſt — vor fuͤnfzehn Jahren — 
Dienſtbare Geiſter deines großen Vaters 
Dich meinen Haͤnden uͤberlieferten. 
Ich war hinuͤber ins Gebirg gegangen, 
Geſchaͤfte halber, kehrte ſpaͤt am Abend 
Zuruͤck und ging den Fußſteig durch den Wald 
Nach Mitternacht; der Mond ſchien hell wie heut; 
Wie's kam, daß ich verirrte, weiß ich nicht, 
Genug, mir ward ganz wunderlich auf einmal, 
Ich rannte jeden Schritt auf einen Baum, 
Endlich gelangt' ich an die Wieſe dort, 
Und wie ich aufſchau', ſtehn zwei ſchmucke Knaben 
Vor mir, die trugen ſorgſam einen Korb 
Mit einem gruͤnen Flor bedeckt, der glaͤnzte 
Als wie getaucht ins klare Mondenlicht. 
Sie gruͤßten, und ich faßte mir ein Herz, 
Es gab ein Wort das andre. „Traun,“ ſprach einer 
Zuletzt: „Du biſt der Mann juſt, den wir ſuchen, 
„Nimm dieſes Kindlein auf! es iſt Alrachnods; 
„Behalt' es, pflege ſein und zieh' es groß, 
„Als wie dein eigenes. Dir bringt es Segen 
„Und Reichtum in dein Haus. Einſt kommt der Tag, 
„Da wird man werben um des Maͤgdleins Hand. 
„Von dreien Brüdern einer iſt beſtimmt —“ 


Juſtine (ihn unterbrechend) 
Wie? alſo waͤr' es wohl des Schickſals Fuͤgung, 
Daß Thebars Soͤhne? — — 
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Steffen 
Daran iſt kein Zweifel. 

„Und,“ ſetzten jene Knaͤblein noch hinzu, 
„Sie waͤhle gut, daß ſie den Rechten treffe, 
„Nur einer kann der Rechte ſein. 
„Aber zugleich wird ſie den traurigen Bann 
„Der beiden aͤltern Schweſtern loͤſen helfen. 
„Von ihrer Klugheit haͤngt es ab, daß Silvia 
„Und daß Temire, die Ungluͤcklichen, 
„Nach jahrelangem unerhoͤrtem Seufzen 
„Endlich den Retter finden und Gemahl, 
„Der, mitleidsvoll, des Waldes Finſternis, 
„Des Waſſers kaltem, unfruchtbarem Bette ſie 
„Entreißen wird.“ So ſprachen die zwei Knaben. 
Drauf hießen ſie mich ſchwoͤren, feierlich, 
Bei ihres Meiſters Grab, dir treu zu dienen. 
Ich ſchwur, ſie gingen, und ſo trug ich denn 
Das Toͤchterchen im Korb mit mir nach Haufe. 


Juſtine 
Die Jungfrau dankt dir in des Kindes Namen. — 
Ach lieber, vaͤterlicher Freund, wie iſt mir? 
Mein Leben, das nur Spiel und Lachen war, 
Wird ernſthaft nun mit eins. 
In dieſem tiefverborgnen Winkel, wo 
Das fruͤheſte Gedaͤchtnis meines Daſeins, 
Der Aſche meines Vaters zugeſellt, 
Im Daͤmmerlichte ſchwebt und ſich verliert, 
Schein' ich mir heute ſtaunend erſt erwacht 
Zu dem Bewußtſein meiner ſelbſt, und doch 
Empfind' ich jetzt zugleich, im Angeſichte 
Der neuen Bahn, die mir geoͤffnet iſt, 
Daß ich ein unerfahren Kind noch bin. 
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Steffen 
Nun gilt es, fuͤhlſt du wohl, geſetzten Geiſt; 
Man fordert einen wichtigen Entſchluß 
Von dir. 

Juſtine 
So ſchnell, ſo dringend! Beſter Alter, 

Ach, wie erraten wir des Schickſals Willen? 
Sprich, wie erkenn' ich, was hier frommen mag? 


Steffen 
Dies zu bedenken, haben wir zu Hauſe 
Zeit und Gelegenheit. Zwei volle Tage 
Sind ja noch unſer. Komm, ſchon wird es ſpaͤt. 


Juſt ine (für ſich) 
Seit wenigen Stunden 
Wie anders iſt alles 
Nun mit mir geworden! 
Und, Herz, warum wirſt du 
Mit einmal ſo ſchwer? 
Kaum kann ich mich faſſen! 
Iſt das noch Juſtine? 
Ich bin es, und wieder, 
Ich bin es nicht mehr. 


Steffen 
Kaum kann ſie ſich faſſen, 
Ich will es wohl glauben, 
Es hat ſie erſchuͤttert, 
Sie kennt ſich nicht mehr. 


Juſtine, nach einer nachdenklichen Pauſe, rafft ſich plötzlich zuſammen, ergreift 
entſchieden Steffens Hand, beide — in feierlicher Stellung in die Mitte der 
ne. 
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Beide 
Herlicer! Mächtigen 


Juſtine 
Erhab' ner Vater! 
Dir dienen des Himmels gefluͤgelte Flammen, 
Du rufſt die Geſchwader des Windes zuſammen 
Zu Segen und Luſt, zu Verderben und Graus. 


Steffen 
Dir beben die Berge und huͤpfen die Huͤgel, 
Es rollet der Fels und es ſpringen die Riegel 
Der Hoͤlle, ſie ſtroͤmet ein Gluten heraus. 


Juſtine 
Du faͤhreſt im Sauſen des Sturmes zum Meere, 
Es heult der Matroſ' in die heulenden Choͤre — 
Du hemmeſt den Atem, gibſt glückliche Fahrt. 


Steffen 
Du jageſt die Wolken gleich flüchtigen Roſſen, 
Und wie auch die Flut ſich des Feindes ergoſſen, 
Du raufteſt ihm grimmig den tropfenden Bart. 


Juſtine 
Und was du gefehlet in ſtolzem Erkuͤhnen, 
Gern will es die Tochter, die liebende, ſuͤhnen, 
Noch fuͤhlt fie ſich freudigen Mut in der Bruſt. 


Himmliſcher Chor (unſichtbar) 
Alrachnod ging ein in die himmliſchen Hallen; 
Von Sterne zu Stern darf der Herrliche wallen 
Zu goͤttlichen Taten, unſterblicher Luſt. 
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Doch feine Seligkeit zu mehren, 
Sei glücklich, Kind, du ſchaffſt ein vielfach Gluͤck, 


Wir koͤnnen dich der Liebe Wahl nicht lehren, 
Doch Goͤtter leiten dein Geſchick. 


2 


Himmliſcher Chor, Juſtine, Steffen 


Wir koͤnnen dich der Liebe Wahl nicht lehren, 
Doch Goͤtter leiten dein Geſchick. 


D möchtet ihr der Liebe Wahl er | tepren! 


D Götter, leitet | ae | Sefchie 


Zugleich 
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Zweiter Akt 


Erſter Auftritt 1 
Tag. Freie Gegend mit einigem Gebüſch links und rechts, ſowie im Mittelgrunde 
Juſtine und Annchen ſitzen auf einem Raſen, winden Blumenkränze und 
etheben ſich jetzt. 
Juſtine 
Annchen! ach, die Zeit verſtreicht, 
Und wir ſind nicht weiter. 
Annchen 
Alles koͤnnte richtig fein, 
Waͤrſt du nur geſcheiter. 
Juſtine 
Wie ich gleich den ganzen Tag 
Sinn' und uͤberlege — 
Annchen 


Ei, warum laͤufſt du den Herrn 
Immer aus dem Wege? 

Heute küͤßt der Große dich, 
Schreiſt du wie beſeſſen — 
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Juſtine 
Nun, er fuhr auch los auf mich, 
Als wollt' er mich freſſen. 
— Annchen! ach, die Zeit verſtreicht! 


Ann chen 
Drum entſchließ' dich munter! 
Iſt die Katz' den Baum hinauf, 
Wer holt ſie herunter? 


Juſtine 
Annchen, ſoll ich dir geſtehen, 
Halb ſchon hat mein Herz geſprochen. 


Annchen 
Iſt es moͤglich? So, du Schelm? 
Hab' ich doch ſo was gerochen! 
Nun, laß hoͤren, beichte mir! 
— Gewiß der Gruͤne? 


Juſtine 
Warum juſt der? 


Annchen 
So iſt's der Rote? 


Juſtine 
Heut' raͤt'ſt du ſchwer. 


Annchen 
Wie? gar der Weiße? 


Juſtine 
Plag' mich nicht mehr! — 
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Annchen 

Iſt es moͤglich? So, du Schelm? 

Hab ich doch ſo was gerochen! 
Juſtine 

ſchon hat mein Herz geſprochen, 
nnchen, ja ich will's geſtehn. 
(Pauſe, da Anne nachdenklich wird.) 
Juſtine (mit einer Art von erzwungener Luſtigkeit) 

Nun, wohlan! die Zeit verſtreicht, 

Ich entſchließ mich munter; 

Iſt die Katz' den Baum hinauf, 

Wer holt ſie herunter? 


Annchen 
Aber, Maͤdchen! 
Juſtine 
Was denn wieder? 


Annchen 


Wenn du nun den Falſchen waͤhlteſt 
Und des Schickſals Wink verfehlteft? 
Dieſes uͤberlege wohl! 


Juſtine (in halbtomiſcher Verzweiflung) 
So biſt du ſtets! voll Widerſpruch! 
So waͤr's das Alte nun! 


Juſtine und Annchen 
o Himmel, hilf 1 aus der Not! 
Was ſoll, was kann 1 tun? 
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Zweiter Auftritt 
Steffen tritt Haftig auf. Die Vorigen 


Steffen 
Da feid ihr! Wißt ihr's ſchon? 


Juſtine und Annchen 
Was denn? Iſt doch kein Ungluͤck geſchehen? Redet! 


Steffen 
Habt ihr denn nichts geſehn? Hoͤrtet ihr nicht den tollen Laͤrmen 
im Dorf? 
Juſtine 
Wir achteten nicht drauf. Was iſt's denn wieder? 


Steffen 
Der Peterling, der Schulmeiſter, es iſt ja unerhoͤrt! Ich hab's 
ihm aber gleich geſagt — 
Juſtine 
Nun, was hat er verbrochen? 


Annchen 
Was hat er angeſtellt? 
Steffen 
Der Maulaffe, der Prahlhans, der alles beſſer wiſſen will! Aber 
diesmal iſt's ihm uͤbel bekommen, der wird dran denken. Laßt euch 
ſagen: wie ich da vorhin uͤber die Gaſſe geh' und ihm einen guten 
Abend biete, ſtellt er mich und will mir den Text leſen, daß ich mei— 
ne Tochter an Gluͤcksritter wegwerfen wolle, an Landſtreicher, die 


den dummen Leuten einen blauen Dunſt vormachen und dergleichen. 
Mörike III 6 


Da ich ihm kein Gehör gebe und weglaufe, fängt er ein Spektakel an, 
daß jung und alt zuſammenlaͤuft, und will da den Gelahrten machen 
und haͤlt eine Predigt uͤber den Aberglauben und ſchwaͤtzt von Auf⸗ 
klaͤrung, daß es weder Zauberer noch Hexen gebe, und daß es in der 
Welt mit Sonnenſchein und Regen allezeit feine natürliche Bewandt⸗ 
nis habe, und was weiß ich fuͤr neumodiſches, gottloſes Zeug. Dar⸗ 
uͤber kommt ſein Weib herbeigeſchnauft und ſeine Tochter, die Kaͤthe, 
die ſchnattern auch mit drein und krakelen und ſchimpfen auf dich 
wie die Rohrſpatzen, denn ſie moͤchten ſchwarz und gelb werden vor 
Neid und Galle. Ich hoͤrte dem Unweſen eine ganze Weil' zu unter 
meiner Haustuͤr und wollte berſten vor Ingrimm. Aber es dauerte 
nicht lang. Wart, Schulfuchs, dacht' ich, die Landſtreicher werden 
dir's eintraͤnken. Gedacht, geſchehn. Gebt acht, was wird! Er war 
eben im beſten Zug, da hebt's auf einmal an zu troͤpfeln, erſt nur 
ganz ſachte, ſachte, dann aber kam's plöglich mit Macht, ſtromweiſe, 
als würde mit Kuͤbeln gefchüttet. 


Juſtine 
Was ſagt Ihr da? Annchen, haben wir da oben auch nur einen 
Tropfen geſpuͤrt? 
Steffen 
Wetter, drum war's auch nur der einzige Fleck, wo die Rotte bei⸗ 
ſammen ſtand; du kannſt die Lache noch ſehen. Hoͤrt weiter! Das 
Volk ſtaͤubt auseinander, wie beſeſſen, als haͤtte der Donner mitten 
drein geſchlagen, im Hui war der Platz wie gefegt. Aber mein Schul⸗ 
meiſter, wo iſt der hingekommen mit ſeinem Siebenjaucharthut? mit 
ſeinem haͤnfenen Regenſchirm? Wo hat ſich die Frau Schulmeiſterin 
ſo hurtig hinverkrochen und die rothaarige Mamſell Kaͤthe? Fliegſt 
nicht, ſo gilt's nicht! Droben haͤngen ſie in den Luͤften und ſegeln 
mit dem Regen landeinwaͤrts; drei Nebelballen unter den Fuͤßen 
machen das Fuhrwerk, und jetzt gut' Nacht, Herr Peterling! In 
Eurer Schule iſt Vakanz auf Jahr und Tag. 
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Juſtine 
Entſetzliches Wunder! 

Annchen 
Mir beben die Knie. 

Steffen 


War das ein Zetermordgeſchrei, als es nun Ernſt wurde und die 
drei anfingen zu ſteigen, erſt nur uͤber die niedrigen Haͤuſer hinweg 
und immer Zickzack, dann auf einmal ſchief uͤbers Rathaus hin und 
immer weiter. Der duͤrre Kerl, der Schulmeiſter, flog am geſchwin⸗ 
deſten, in zwei Vaterunſer⸗Laͤngen hatte der den Gockelhahn auf'm 
Kirchturm zwanzig Klafter tief unter ſich; er ſah, mein Seel, aus 

wie ein Storch, und die Weibsleute auf und nieder wie zwei naſſe 
Schneegaͤnſ'. 


Annchen 
Ach du meine Guͤte! 

Juſtine 
Sind ſie denn noch immer oben? 

Steffen 
Verſteht ſich; das will ich hoffen. 

Annchen 


Ob man ſie nicht ſehen kann von da aus? 


Steffen 
Pah! die moͤgen ſchon eine gute Strecke weit geſchifft ſein. Die 
kommen hin, wo der Pfeffer waͤchſt! Das halbe Dorf iſt nach ihnen 
aus. Ganz umſonſt, alles umſonſt! a 


6 * 
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Dritter Auftritt 


Des Schulmeiſters Stimme, außerhalb der Szene 
Zu Hilfe! 
Steffen 


Gebt Achtung! 


Juſtine und Annchen 

Was war das? 

Stimme 
Zu Hilfe! 
Zu Hilfe, alle guten Geiſter! 
Dem alleraͤrmſten Dorfſchulmeiſter! 
O ſchreckliches Mirakulum! 
Ich halt's nicht aus, ich komme um! 


(Der Schulmeiſter erſcheint in der Luft auf einem Nebelſtreif ſtehend, den Hut 
auf dem Kopf und den Regenſchirm über fich ausgeſpannt.) 


Juſtine und Annchen 
Seht, ſeht! Es iſt doch zum Erbarmen! 


Steffen 
Ha ha ha ha, ha ha ha ha! 


Schulmeiſter 
O lieber Nachbar, helft mir Armen, 
Lauft heim und holt ein Schnepfengarn! 


Steffen, Juſtine, Annchen 


Was ſchwatzt er da von Schnepfengarn? 
Ich glaube faſt, er ward zum Narr'n. 
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Schulmeiſter 
Holt Haken! holt Stangen! 
Jetzt wär’ ich zu fangen; 
Ihr koͤnnt mich erlangen. 


Steffen 


Ich darf nicht, fuͤrwahr, 
Euch tut das kein Haar. 


ö Schulmeiſter 
Holt Haken und Stangen uſw. (wie oben) 


Juſtine 
Holt Haken und Stangen! 
Jetzt waͤr' er zu fangen! 


Annchen 
Man koͤnnt' ihn erlangen, 
Der Vogel, fuͤrwahr, 
Der Vogel iſt rar. 


Zugleich 


Steffen 


Was Haken, was Stangen! 
Man darf ihn nicht fangen; 
Mir mag er wohl hangen, 
Ich darf nicht, fuͤrwahr, 
Mir braͤcht' es Gefahr. 


Schulmeiſter 


Macht, daß ich mich ſetze! 
Holt Seile, holt Netze! 


= 86 sg 
Steffen 
Nicht um alle Schäge 
Der Erde, fuͤrwahr. 
Schulmeiſter 
Seht meine Gefahr! 


Juſtine und Annchen 
Seht ſeine Gefahr! 


Steffen 
Das fchad't ihm kein Haar! 


Zugleich 


Schulmeiſter (indem er etwas tiefer hetabſinkt) 


Ich ſcheine dem Boden 
Schon naͤher zu ruͤcken. 


| Schulmeifter 
Kommt, faßt mich am Fuße! 
Nun koͤnnt' es wohl gluͤcken. 


Juſtine und Annchen 


Komm, faß ihn am Fuße, 
Nun koͤnnt' es wohl gluͤcken. 


Zugleich 


Steffen 
Gutherzige Kinder, 
(Ei, laßt doch den Sünder! 


(Annchen hat ſich niedergebückt, Juſtine beſteigt ihren Rücken und ergreift ihn 0 
am Fuße.) 1 


sa 87 S 
Schulmeiſter und Annchen 
Zieh, zieh, brauch' Gewalt! 
Steffen 
Da hilft nicht Gewalt! 
Schulmeiſter 


Was Teufel! o halt! 
Juſtine hält den leeren Stiefel in der Hand.) 


\ 


Zugleich 


Juſtine und Steffen 


An nchen 


Steffen 
Der Stiefel! 

Schulmeiſter 
O Himmel! 


Kommt nochmals! faßt an! 
(Er hält den Fuß ohne Stiefel hin, Juſtine zieht wieder.) 


Schulmeiſter 


Ich ſcheine dem Boden 
Schon naͤher zu ruͤcken. 


Annchen 


Gezogen! Gezogen! 
Nun muß es ja gluͤcken! 


Juſtine 
Ihr ſcheinet dem uſw. 
Steffen 


Gutherzige Kinder, 
Ei, ließt ihr den Suͤnder! 


O wehe! 
Was iſt das? 
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Schulmeiſter 


(fieht frei auf der Erde. Der Nebelftreif verſchwindet.) 
Da wär ich! 


Juſtine und Annchen 
Da waͤrt Ihr! 


Schulmeiſter 


Da waͤr' ich! O Dank! 
Zehntauſendmal Dank! 


Steffen 


Ich lache mich krank! 0 

Peterling macht ſich mit dem Ende des Quartetts ſchnell davon, in der einen 
Hand den Stiefel, in der andern Hut und Regendach. Die Anweſenden verwun⸗ 
dern ſich drüber und lachen. f 


Steffen 
Was fällt dem ein? Iſt der Menſch verrückt worden? 


Juſtine 
Da rennt er den Huͤgel hinunter und ſieht nimmer um ſich. 


Annchen 
Drum hat er's Laufen wieder verſchmeckt. 


Steffen 
Was gilt 's? der hat mit feinen Luchsaugen irgendwo einen Fetzen 
von ſeiner edlen Ehehaͤlfte fliegen ſehn. 


Juſtine 
Wirklich, ich ſehe ſo etwas Schwarzes da unten im Ackerfeld ſich 
regen. Nicht? 
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Annchen 
Wahrhaftig, ja, es iſt die Jungfer Tochter! Die arme Kaͤthe iſt's! 
Der Wind hat ſie zwiſchen die Hanfſtengel niedergelaſſen. 


Steffen 
Aber dort hinten am Steg ſchleicht ja auch ſo eine zerzauſte Vogel⸗ 
ſcheuche herbei. Richtig! hab' ich's nicht geſagt: die Frau Gemahlin. 


Annchen 
Er läuft ihr entgegen. Er hebt die Hände empor, wie ein Pro⸗ 
phet, und ſegnet ſie. 
Juſtine 
Sie umarmen ſich ein uͤbers andremal und kuͤſſen ſich und weinen. 


Steffen 
Das pure Regenwaſſer. 
Annchen 


Ei, nicht wahr, Herr Schulmeiſter, mit Regen, Sturm und 
Sonnenſchein hat's immer ſeine ganz natuͤrliche Bewandtnis? 


Steffen 
Jetzt aber zu etwas Ernſthaftem. Anne, du ſchier' dich heim; 's 
ift Zeit, das Vieh zu füttern. (Annchen ab) 


Vierter Auftritt 
Steffen, Juſtine 


Steffen 
Ich muß dir nur ſagen, die Herrn Gebrüder find ſehr unzufrieden 
uͤber dein Betragen. 
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Juſtine N 
Ach, ich mag auch gar nicht mehr nach Haus. Das ganze Dorf iſt 
voll von der Geſchichte, und alles fragt und quaͤlt und begafft mich. 


Steffen 0 

Beſonders der Mosje Felix macht ein fatales Geſicht, daß du gar 
keinen Zug tuſt. 7 
Juſtine 


Wie fang’ ich's denn an? Vater, morgen ift ſchon der letzte Tag; 
das Waſſer geht mir an die Kehle. Ach, und meine armen Schweſtern! 1 


Steffen 4 

Bevor du an die Schweſtern denkſt, denk' an dich ſelbſt. Der Sache 
muß jetzt ein Stiel gedreht werden, da hilft nichts. Reſolvier' dich 
kurz und gut, waͤhl' dir deinen Liebſten. = 


Juſtine 
Nun, ich 
Steffen 


Halt, ſchweig! Sapperment, nicht ſo ſchnabelſchnell! Es hat 4 


ſchon noch Zeit. Nur nichts übereilt, um Gottes willen! Du weißt, 


es hieß ausdruͤcklich in jenem Schickſalsſpruch: „Sie wähle gut, daß 
ſie den Rechten treffe!“ Das hat ſeine Bedeutung. 1 


Juſtine 
Ich denke mir's. 

Steffen 
Drum alſo! 

Juſtine 


Wenn ich auch ſagen wollte, der Weiße, der Felix, gefällt mir am 8 
beſten, und den nehm' ich, ſo koͤnnt's am Ende doch der Unrechte ſein, 2 


und koͤnnte das größte Unglück draus entſtehen. 
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Steffen 

Drum alfo. — Hm, aber — daß man — man möchte ein Narr 
werden vor lauter Ratſchlaͤgen. Hm — wenn ich — der Weiße, ſagſt 
du? ein wackrer Herr! ein angenehmer Mann! Ei, der andre auch, 
der Gruͤne, ein ſehr feines Maͤnnchen. Sodann der Rote ohnehin, er 
ſcheint ein tuͤchtiger Kriegsmann zu ſein. Überhaupt, dieſe Herrn 
Gebruͤder Regenwetter — wie dumm — ich wollt' ſagen Regenwuͤr⸗ 
mer — aͤh — Regenbruͤder — ach, ich bin ganz konfus. 


Juſtine 
Lieber Alter, ſo kommen wir nicht zum Ziel. Was meint Ihr, 
wenn man den Goͤttern ein wenig in die Karten guckte? Mir iſt ſo 
ein Gedanke durch den Kopf gefahren. 


Steffen 
Und? 
Juſtine 
Wie ich mir den ganzen Handel federleicht machen koͤnnte. 


Und? Steffen 
Juſtine 
Ihr werdet gleich hoͤren. Ich brauche die Schweſtern dazu. Erſt 
ſagt mir aber nur, wie haͤngt denn das zuſammen: wenn den Schwe⸗ 
ſtern verboten iſt, ſich vor jungen Maͤnnern ſehen zu laſſen, was wohl 
ſeine Urſachen haben mag, wie kommt es denn, daß ſie ſich auch vor 
mir ſo feindſelig verſtecken? Das iſt nicht ſchoͤn von ihnen. Seht, 
von Kindheit an wohn’ ich in dieſer Gegend, bin ſchon viel Hundert: 
mal durch den Wald gegangen und dort am Waſſer vorbei, meint 
Ihr aber, es waͤr' den Juͤngferlein je eingefallen, auch nur einen Laut, 
ein Zeichen, von ſich zu geben, und grüßen doch zuweilen andre Maͤd⸗ 
chen, wenn ſie abends im Mondſchein mit der Sichel heimziehn von 
der Wieſe; bin ich dabei, fo rührt fich nichts. 
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Steffen 1 
Das nimmt mich nicht wunder. Du bift den guten Dingern auf 1 
gewiſſe Art 'n Dorn im Aug’; denn, ohne Ruhm zu ſagen, du hatteſt 


als des Muͤllers Pflegekind noch immer weit das beſte Teil unter 


deinen Geſchwiſtern. Du biſt die Juͤngſte und der Augapfel deines 
großen Vaters. Er hat im Tode noch gebeten für dich, ſonſt ſaͤßeſt du 1 
auch, Gott weiß, in welchem kalten Erdloch oder Teich. 1 


Juſtine 


Die armen Tropfen! Aber wenn ich mich halbwegs auf die 


Winke des Schickſals verſtehe, muß ihnen die Erloͤſungsſtunde naͤch⸗ 
ſtens ſchlagen. 1 
Steffen 


Wie meinſt du das, Maͤdel? 


Juſtine 1 
Vor allen Dingen iſt noͤtig, daß die Herrn Regenbruͤder meine 
Schweſtern zu ſehen kriegen. 9 


Steffen 
Biſt du bei Troſt? 

Juſtine 
Ich ſag' Euch, es muß ſein. 

Steffen 


Schatz, da richten wir nichts aus; ſie gehn eben nicht her; denn 3 


was das Mannsvolk anbelangt, nämlich das unter fechzig Jahren 


ift, da müffen die zwei Jungfern eine verdammt ſtrenge Inſtruktion g 
haben, ſie ſind wie die Nonnen. Der Teufel ſelbſt, glaub' ich, braͤchte 
ſie nicht dazu, einem Junggeſellen unters Geſicht zu treten. 


Juſtine 
Sie ſollen auch nicht, ſie ſollen ruhig in ihren Loͤchern ſitzen bleiben. 
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Steffen 
Und doch gejehen werden? 
Juſtine 
Doch! Und ſollen ſchwatzen und lachen mit den Herrn nach Her: 
zensluſt. 5 
N Steffen 
Das ginge nicht mit rechten Dingen zu. 
Juſtine 


Hoͤrt an! Ich hab' Euch ja den Ring gezeigt, den mir die Feen⸗ 
kinder geſtern gaben. 
Steffen 
Wie geſagt, es iſt der Ring deines Vaters. Als Knabe hab' ich 
viel Wunderbarliches davon erzaͤhlen hoͤren; allein was ſoll — 


Juſtine 
Ihr meintet ja, er habe auch die Eigenſchaft, den, der ihn traͤgt, 
in jede beliebige Geſtalt zu verwandeln. 


Steffen 
Aha! du willſt den Herren was vorſpiegeln, und — pfuͤtt — ich 
witt're den Fuchs. 
Juſtine 
Kurzum, ich will mich in meine beiden Schweſtern verwandeln; 
vielleicht bleibt der eine und der andere haͤngen, dann merken wir 
ſchon eher, wo es hinaus will, und was das liebe Schickſal mit uns 
allen im Schilde fuͤhrt. 
Steffen 


Ein Kapitaleinfall! Die Dirne beluchſt, mein Seel, Goͤtter und 
Menſchen. 
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Juſtine 4 
Es iſt nichts Arges dahinter, und am Ende, wenn's fehlt, kann 
ich noch tun, was ich will. Vielleicht bekomm' ich alle drei in’ Sack, 
das waͤre luſtig! Kommt, laßt uns gleich die Probe machen. Was 
iſt die Regel dabei? 
Steffen 


Du ſteckſt den Ring an den Mittelfinger, laͤufſt dreimal im Kreis 
herum und denkſt den Namen der Perſon, deren Geſtalt und Stimme 
du annehmen willſt. 4 

Juſtine 

Gut. Alſo Schweſter Temire zuerſt. Ich will die Runde hier um 
den Haſelbuſch machen. 

Muſik. Juſtine tanzt zweimal um den in der Mitte der Bühne ſtehenden Buſch 
herum; alsdann guckt fie dahinter hervot, jedoch völlig unverändert, außer daß fie 
mit Temitens langem grünen Schleier verſehen iſt. 


Juſtine 
Bin ich's? 

Steffen 
O weit gefehlt! 


Juſtine (tritt hervor) 
Bin ich's noch nicht? 


Steffen 
Es iſt dein eigenes 
Schelmengeſicht. 
— Dreimal im Kreis herum! 


Juſtine 
Dreimal, ja ſo, wie dumm! 
Dreimal im Kreis herum. 
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Steffen 
Nochmals von vorn! 
(Es geſchieht; hierauf ſtreckt fie, oder vielmehr die Sängerin, welche Temi: 
rens Rolle ſpielt, den Kopf hinter dem Buſch hervor.) 


Juſtine (d. h. Temire) 
Bin ich's? 
Steffen 
O wunderbar! 


Juſtine (Temire) (heworgetreten) 
Bin ich es ganz und gar? 


Steffen 
Voͤllig die Fiſcherin, 
Fehlt auch kein Haar! 


Juſtine (Temire) 
Seh' ich nicht luſtig drein? 


Steffen 
Jetzt ſoll's die Jaͤgerin ſein! 


Juſtine (Temire) 
Gut, nun ſoll's Silvia ſein! 


Steffen 
Sechsmal herum! 
Sie macht den Kreis ſechsmal. Beim zweiten Mal verliert ſie den Schleier, ohne 
daß man ſieht, wo er geblieben iſt; beim dritten erſcheint ſie im Vorbeigehn als 
Juſtine, beim vierten hat ſie, als ſolche, einen Federhut auf dem Kopfe, beim 
fünften einen Jagdſpieß in der Hand, und zuletzt tritt ſie als vollkommene Silvia 
im Jagdkleid hervor. 
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Juſtine (Silvia) 4 
Bin ich's? 
Steffen 
O ganz und gar! 


Juſtine (Silvia) 
( beſieht ihre herabhängenden Haarflechten) 
Wahrlich, kohlſchwarzes Haar! 


Steffen 
Völlig die Jägerin, — 
Juſtine (Silvia) 


Still, wer kommt dort? 
Viktor und Wendelin! 


Steffen 
Da muß ich fort. 


Juſtine (Silvia) 


Schnelle, nur fort! 
(Steffen ab) 


Fuͤnfter Auftritt 


Juſtine (Silvia), Viktor, Wendelin. Beide drücken durch Gebärden 1 
ſogleich ihr Entzücken über das Mädchen aus. Auch Felix erſcheint, bleibt aber 
nut wenige Minuten mit den Zeichen der größten Gleichgültigkeit und dae ” 
Juſtine (Silvia) 9 
Die Jaͤgerin durchſtreift das Holz 
Von fruͤh bis in die Nacht; 
Sie weiß ein Wild gar ſchoͤn und ſtolz, 
Das lohnte wohl der Jagd. 
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Viktor (für fi) 


Wie ſchlank fie iſt! wie kuͤhn und ſtolz, 
Wie ganz fuͤr mich gemacht! 


Wendelin (fur ſich) 
Lock' ich das Schaͤtzchen hier ins Holz, 
Dann, Muͤhle, gute Nacht! 
Juſtine (Silvia) (mit Hornbegleitung) 
Trara! Trara! 


Juſtine (Silvia) 
Das lohnte wohl der Jagd! 


Viktor 
Wie ganz fuͤr mich gemacht! 


Wendelin 
(Nun, Muͤhle, gute Nacht! 


(Viktor hat ſich ihr zärtlich genähert; Wendelin, von der andern Seite, nimmt 
ihre Hand.) 


Ss 
2. 
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Viktor 
Hinweg dieſe Hand! 


Wendelin 


Was kannſt du verbieten? 
Die Hand iſt ſo viel wie die deinige wert! 


Juſtine (Silvia) 
Was ſoll mir das all? ſo habt doch nur Frieden! 
Mörike Iu 7 
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Zugleich 


Zugleich 
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Juſtine (Silvia) 


Noch weiß ic ja wahrlich nicht, ws ihr begehrt 


Wendelin 


Noch hat fie fich wirklich für keinen erklaͤrt. 


Viktor 


Taͤuſcht mich nicht mein Auge, fo bin ich erhört. 


Wendelin 


O, ſchießeſt du auf mich den Blick, 
Er trifft und nimmt mich hin! 


Viktor 


Du ſuchſt wohl nur den edlen Hirſch 
Und laͤßt den Haſen ziehn! 


Juſtine (Silvia) 
Ei, wo der Haf’ im Pfeffer liegt, 
Das eben fragt ſich ja, 
Und hab' ich nur erſt das gewiß, 
So iſt der Hirſch ſchon da. 
Trara! Trara! 


g Juſtine (Silvia) 
Ich bin ihm ziemlich nah. 


Viktor 
Ich denk', er iſt ſchon da! 


Wendelin 


Sie meinet mich, ja, ja. 
Es faßt fie jeder an.) 
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Viktor und Wendelin 

$ O Schönfte! 

— 

& Juſtine (Silvia) 
(O Himmel! 


Juſtine (Silvia) 
Ich kann doch nicht beiden gehoͤren! 
Ich rufe die Schweſter, die ſchlichte den Streit! 


Viktor 
Ich will nur von dir, von der Schweſter nichts hören! 


Wendelin 
O laß dich beſchwoͤren! 


Juſtine (Silvia) 
O waͤr ich befreit! 


Viktor u Wendelin) 
Das Schwert ſoll entſcheiden. Hier ſieh mich bereit! 


Wendelin (zu Juſtinen) 
Was braucht es der Poſſen! Du gib den Beſcheid! 


Zugleich 


Juſtine (Silvia) 
Ich rufe die Schweſter; fie ſchlichte den Streit. 


(Sie entflieht, die Brüder ihr nach; dabei hört man die folgenden Ausrufungen 
auf und hinter der Bühne.) 


Viktor und Wendelin 
Halte! halte! 


7* 
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Juſtine (Silvia) 
Laßt! o laßt mich! 


Viktor 
Suͤßes Maͤdchen! 


Wendelin 
Ach, wo biſt du? 


Viktor N 
(der auf der Szene mit Wendelin zufammenftößt) 
Geh zum Teufel! | 


Wendelin 
Serviteur! 
Juſtine (Silvia) erficht ſich in dem Augenblick, da fie allein auf dem Schau: 
e eee eee ee zu machen, und geht, nachdem ſie 
einmal im Vorübertanzen wie oben in ihrer natürlichen Geſtalt erſchienen, als 
Temire hervor; in dieſem Augenblick trifft Wendelin auf . Auch Felix 
zeigt ſich wieder, aber ganz kurz und teilnahmslos, wie oben. 1 


Juſtine (Temire) (gegen Wendelin) 
Ha! wer iſt das? 


Wendelin 
Welche Goͤttin? 
(Er fällt vor iht auf die Knie.) 
Viktor (im Vorubereilen) 
Ihre Schweſter! 


Wendelin 
(indem Juſtine (Temire) wegläuft) 
O verweile! 
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Viktor (Hinter der Szene) 
O Geliebte! 
Wendelin 
(ebenſo hinter der Szene, doch auf der entgegengeſetzten Seite, wo Juſtine ſich 
entfernt hat) 
Gib Gehoͤr! 


Juſtine kommt, als Temire, abermals allein zum Vorſchein, ſie macht die 
Runde und erſcheint in ihrer natürlichen Geſtalt im Augenblick, als beide Brüder 
von verſchiedenen Seiten herbeikommen. Sie beide ſtehen in großer Verlegenheit. 


Wendelin 
Verzeiht! 


Viktor 
Verwuͤnſcht! 


Juſtine 
Wie ſo verlegen! 


Wendelin 
Wo flieh' ich hin? 


Viktor 
Wo kommt Ihr her? 


Juſtine 
Es ſcheint, ich kam Euch ungelegen? 


Viktor 
O keineswegs. 


Wendelin 
Ich bitte ſehr. 
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Juſtine 
Genug, genug; ſpart Euch die Luͤgen! 
Viktor 
Wir wollten bloß — 
Wendelin 
Spazieren gehn. 
Viktor 
Hier iſt's gar huͤbſch — 
Juſtine 
Nun, viel Vergnuͤgen! 
Wendelin 
Euch ebenfalls. 


Viktor 


Wir danken ſchoͤn. 
(Beide Brüder ab) 


Sechſter Auftritt 


Juſtine (allein) 

Ha, ha, ha, ha! So weit waͤre der Hokuspokus gelungen. Sie 
find angebrannt bis über die Ohren. Gut, gut, ich bin nicht eifer⸗ 
füchtig. Dafür, daß mir die Schweſtern auf ein Viertelſtuͤndchen ihre 
Schönheiten borgen mußten, hab' ich ihnen zwei Liebhaber geangel 1 
von denen ſie ſich noch dieſe Stunde nichts traͤumen laſſen. De 
Himmel gibt's den Seinigen im Schlaf. Ich hoffe, die beiden Paͤr⸗ 
chen werden ſich nun doch über kurz oder lang in der Wirklichkeit eine 
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ander begegnen, denn nun haben die zwei Liebesritter ſchon Feine Raſt 
noch Ruhe mehr, bis jeder ſeine verlorne Dame wieder aufgefunden 
hat. Dann moͤgen ſie den Handel vollends unter ſich ausmachen. 
Mit der Hauptſache waͤren wir fertig, das heißt, ich muͤßte mich ſehr 
irren, oder ich weiß nun, was ich zu tun habe. Denn daß dieſe ver⸗ 
liebten Zeiſige mich fo ſchnell vergeſſen und verſchmerzen koͤnnen, ſo⸗ 
bald ihnen ein anderes huͤbſches Geſichtchen uͤber den Weg laͤuft, das, 
denk' ich, iſt Beweiſes genug, daß Juſtine für keinen von ihnen ge⸗ 
wachſen ſei. Wie ganz anders hat ſich doch Felix gezeigt! O Felix! 
ſo iſt es wahr, ſo hat mein Herz mich nicht getaͤuſcht? Und doch, — 
wenn dieſe Hoffnung noch immer zu voreilig waͤre, wenn gar jenes 
kecke Spiel den Goͤttern mißfallen haͤtte, wenn meine Schweſtern — 
Nicht doch! (Die Hand auf der Bruſt) Hier, hier iſt eine Stimme, der 
darf ich trauen. 
Wo bleibt mein Freund? Muß er mir fehlen 
Im hoffnungsreichſten Augenblick? 
Muß ihn noch Angſt und Zweifel quaͤlen, 
Und ahnt er nichts von meinem Gluͤck? 


Bald, bald erſcheint ja wohl die Stunde, 
Dann tret' ich vor den Liebſten hin, 
Die ſel'ge Botſchaft auf dem Munde, 
Daß ich nun ſein auf ewig bin. 
(Sie legt ſich auf den Raſen und entſchläft.) 


Siebenter Auftritt 
Juſtine. Felix kommt und betrachtet die Schlafende 


Felix 
Wie fromm und gut, 
Von Sommerluft umfächelt, 
Des Maͤdchens Lippe laͤchelt, 
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Indes die Hand, 
Die liebe Hand 
Am unſchuldsvollen Buſen ruht. 


Dir duftet ſuͤß 1 
Des Schlafes heil ge Roſe; 
Doch ach, der Hoffnungsloſe, 
Einmal verkannt, 
Er bleibt verbannt 
Aus deines Traumes Paradies. 
Juſtine erwacht. Beide ſehn ſich ſchweigend an, er will ſich zurückziehn. ) 


Juſtine 
O bleib! Wie magſt du fliehen! 
Hab' ich dir weh getan? 
Sag' mir, es ſei verziehen, 
Und hier nimm Frieden an! 


Felix 
Welch eines Engels Gruͤßen? 
Ihr Götter, hört’ ich recht? 
Hier lieg' ich dir zu Füßen, 
Dein Diener und dein Knecht. 


Juſtine 
Steh auf! — Darf ich dir ſagen, 
Was ungern ſich verſchweigt? 


Felix 


Darf ich zu denken wagen, 
Was dieſer Blick mir zeigt? 


Juſtine 
Mein Freund! 
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Felix 
Geliebtes Leben! 
Sprich! ende meine Pein! 


Juſtine 
Wohlan: wie ſollt' ich beben — 
Dich lieb' ich! dich allein! 
(Umarmen ſich) 


Felix 
Juſtine die Meine! o kann ich es glauben? 


Juſtine 
Dich halt' ich im Arme, wer will dich mir rauben? 
Und doch 
Felix 
Was beklemmt dir aufs neue die Bruſt? 


Juſtine 
Nein, weg, Angſt und Sorgen! 
Hier bin ich geborgen! 


Beide 
Uns winket ein neuer, ein lieblicher Morgen! 
Hilf Himmel! wie trag' ich die Angſt und die Luſt! 
O Himmel, wie trag' ich nur alle die Luſt! 
(Beide ab) 
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- Achter Auftritt 
Gegend am See und Wald, wie im fünften Auftritt des erſten Akts 
Temire und Silvia (unſichtbar) | 
Silvia (aus dem Wale) 
Temire! 
Was machſt du? 


Temire (aus dem See) 


Ich friere uſw. 
(Sie wiederholen iht Duett aus dem erſten Akt.) 


Temire 4 

Ach, Silvia, mit der Hoffnung geht's auf die Neige. Ich fange 
an zu glauben, was die beiden Springinsfelde ſagten: wir koͤnnen 
grau werden, bis unſre Retter kommen. 


Silvia ? 

Mich duͤnkt, am liebſten ließeſt du dich doch vom Jüngern aus | 
dem Waſſer ziehn, vom Grünen. Er hat die Farbe deines Sees. * 4 
das nicht artig? 


Temire 
Ach, geh! 
Silvia 
Es iſt ein ganz huͤbſcher Fiſch. 
Temire 
Und der andre? Dir leuchtet wohl ſein mutig Weſen ein? 
Silvia 


Es laͤßt ihm ertraͤglich. Was geht's mich an! 
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Temire 


Ja, wie moͤgen wir nur noch von ihnen ſprechen, da ſie uns ſo 
hoͤhniſch im Stich gelaſſen haben. 


Silvia 
Höre, es heißt aber doch auch nicht wenig von einem jungen 
Mann verlangt, wenn er ein Maͤdchen lieben ſoll, das er noch gar 
nicht ſah. 
Temire 
Wir ſagten ihnen, wir waͤren weder Kroͤten noch Ungeheuer. Es 
iſt auch gar kein Glaube mehr unter den Maͤnnern. 


Silvia 
Du haſt recht. Denn waͤren wir haͤßlich, wir koͤnnten's ihnen 
ja nicht zumuten. 
Temire 
Wenn ſie's doch nur ſo gewiß wuͤßten wie wir! — das naͤchſte 
Mal aber haͤtt' ich auch gute Luſt, aus dem Waſſer zu ſpringen. 


Silvia 
Um Gottes willen nicht! Da waͤren wir beide auf immer zu⸗ 
grunde gerichtet. 
Temire 
Unſere naſeweiſe Schweſter in der Muͤhle drunten hat eigentlich 
die groͤßte Schuld an unſerm Jammer. Wenn ſie nur nicht ſo nahe 
bei uns wohnte; aber da will keiner einen Wurf aufs Ungewiſſe tun. 


Silvia 
Sprich nicht ſo hart von ihr; ſie meint's gewiß nicht ſchlimm 
mit uns. 
Temire 
Du haft gut reden, du biſt im Trocknen, ich friere faſt zu Eis - huhu! 
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Silvia 9 

Es kann auf einmal anders kommen. Ich habe heut' ſechsblaͤtte⸗ 
rigen Klee im Wald gefunden. 1 


Temire 


Zum wievielten Mal? Den findeft du faſt alle Tage, aber der 
hat noch nie was Guts gebracht. 


Silvia 
Ach! 8 


Temire 
Ihr Götter! 
Silvia 
Will nimmer 
Von Hoffnung 
Ein Schimmer — 


Beide 
Kein Retter 
Erſcheinen? 


Temire 
Ihr Götter, 
Kein Licht? 


Silvia 
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Neunter Auftritt 


Viktor und Wendelin, welche während des Geſangs von verſchiedenen 
Seiten, faſt zu gleicher Zeit, ſuchend gekommen ſind, ſehen erſtaunt umher. 


Viktor 
Was hör’ ich? 


Wendelin 
Taͤuſcht mich Ohr und Sinn? 


Beide 
Die Stimme meiner . 
Sie bergen ſich in Buſch und Rohr! 
O ſuͤße Schweſtern, kommt hervor! 


Silvia und Temire 


Laßt euren unverſchaͤmten Scherz! 


Viktor (gegen den Wald) Wendelin (gegen den See) 
Komm, Liebchen, an mein gluͤhend Herz! 


Beide Schweſtern 
Wer iſt es, den ihr ſucht? 


Beide Brüder 
Umſonſt iſt eure Flucht! 


Viktor dringt ins Dickicht, Wendelin in den Schilf, alle Viere wiederholen 


die vorhergehenden Strophen, die Schweſtern lachen dazwiſchen, endlich kommen 
die Brüder leer zurück. 


Zugleich 


* 
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Wendelin 


N 


Viktor 
Meine Haͤnde ſind voll Wunden! 


Die Sch weſtern 
Das ſind mir feine Kunden! 


Die Brüder 


O hoͤrt uns flehn! 
O laßt euch ſehn! 


Die Schweſtern 
Wen ſucht ihr? 


Die Brüder (nach zwei Seiten) 
Dich! 


Mich? 
Ja dich! 


Die Schweſtern 
Die Brüder 


Viktor 
Dich mit dem rabenſchwarzen Haar, 
Mit deinem braunen Augenpaar, 
Dich, der ich ganz ergeben bin, 
Dich ſuch' ich, holde Jaͤgerin! 


Temire 
Ha, Silvia, Verräterin! 
Du haſt dich ihm gezeigt? Wir ſind verloren! 
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Silvia 
Ich nicht! bei allen Goͤttern ſei's geſchworen! 


Wendelin 
Dich mit dem feuchten blonden Haar, 
Mit deinem blauen Augenpaar, 
Dich, der ich ganz ergeben bin, 
Dich ſuch' ich, holde Fiſcherin! 


Silvia 
Temire, haͤtteſt du — — ? 


Te mire 
Nein, nein! 
Beide Maͤdchen 
Was mag das fuͤr ein Wunder ſein? 


Silvia 
Wo habt ihr uns geſehn? 


Viktor 
Ihr Lieben! 
Auf der Wieſe da druͤben! 
Mit dem Federbarett, mit dem Speer in der Hand — 
(Von Hörnern begleitet) 


Wendelin 


Mit dem gruͤnen Schleier, dem Perlenband! 
(Flötenbegleitung) 


Temire 
Silvia! 
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Silvia 
Schweſter! 
Temire 
Weißt du Rat? 
Silvia 
Gib acht, die Stunde der Rettung naht. 


Beide Schweſtern 
Was wollt ihr? 


Beide Brüder 
Ewige Lieb' und Treu'. 


Die Schweſtern (jubelnd) 
Lieb' und Treue? — ſo ſchwoͤrt! 


Die Brüder 
Es fei! 
Wir ſchwoͤren! 


Die Schweſtern 
Sie ſchwoͤren! 


Die Brüder 


Ruft die Götter zu Zeugen herbei! 
Wir ſchwoͤren euch ewige Lieb’ und Treu. 
(Sie wiederholen es kniend. ) 


Temire 
Silvia, wagen wir's nun? 
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Silvia 
Temire, dürfen wir's tun? 


Die Bruͤder 
Geliebte Frau'n, 
O laßt euch ſchau'n! 


Die Schweſtern 
Ja, der Bannfluch iſt zerriſſen! 


Silvia 

Aus des Waldes Finſterniſſen — 
Temire 

Aus der Wellen kaltem Schoß — 
Silvia 

Aus dem unwirtbaren Moos — 


Beide 


Eilen wir, betten uns weich und warm, 
Eilen der Liebe, der Liebe, der Lieb’ in den Arm! 


(Silvia und Temire kommen aus dem Wald und See hervor, beide Paare 
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umarmen ſich. ) 


Zu Vieren 


Komm, ſuͤßes Leben! du biſt mein! 
Mit dieſem Kuß auf immer dein! 
Feſt halt' ich dich umwunden. 

Nun fang' ich erſt zu leben an. 

Ach, wie ein Traum und boͤſer Wahn 
Iſt alle Not verſchwunden. 
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| Temire 
Doch woher ift uns dies Heil erſchienen? 
Wem danken wir dies Gluͤck? 
Silvia ed 
(nach der Seite gewendet, austufend) 
Juſtinen! 


Zehnter Auftritt 
Felix und Juſtine neten auf 


Juſtine 
Heil euch, ihr Schweſtern! 
Es iſt gelungen! 
Des Schickſals Tuͤcke 
Hab' ich bezwungen. 
Genießt euer Gluͤck! 


Felix 
O einziger Augenblick! 
Silvia und Temire 


O fröhliche Kunde! 


Viktor und Wendelin 
O ſelige Stunde! 
(Alle umarmen ſich.) 
Silvia und Temire 


Doch ſage, wie es mit der Rettung ging! 
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Juſtine 
Durch des Vaters Zauberring 
Hab' ich mich in euch verwandelt 


Und euch dieſen Herrn gezeigt. 
(Zu Viktor und Wendelin, die ihr Erſtaunen zu erkennen geben wollen, 
etwas leiſer) b 


Wollt ihr euch verraten? Schweigt! 


Viktor und Wendelin 
(bei Seite zu Juſtinen) 


So haſt du an uns gehandelt? 


Juſtine (ebenfo) 
Still! die Strafe war gering! 
Wenn ich euch hier ſchonen ſoll: 
Keinen Vorwurf! keinen Groll! 


Felix 
So iſt der alte Goͤtterſpruch erfuͤllt, 
Und Thebar und Alrachnod ſind 
In ihrer Kinder Liebe nun vereint. 


Viktor und Wendelin 
Was hoͤr' ich? Wie? Alrachnods Toͤchter? 


Silvia und Temire 
Und Thebars Soͤhne? 


Juſtine 
Ja, die Regenbruͤder! 
8* 
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Felix 
Drei glückliche Paare! 
So wollten es die Himmliſchen 
Und legten in Juſtinens Hand 
All' unſer Los. — O kuͤſſet dieſe Hand! 


Die andern 
Nimm unſern Dank, o holde Retterin! 


Juſtine 
Seid gluͤcklich! 
— Hier iſt mein ſeligſter Gewinn, 
Mein ſchoͤnſter Lohn an dieſer treuen Bruſt! 
Alle 
Nun iſt jedes Leid geendet, 
Holde Sterne leuchten wieder, 
Und die Götter find verſoͤhnt! 
Wendet, ſel'ge Väter, wendet 
Auf die Schweſtern, auf die Bruͤder 
Segenvoll die Blicke nieder! 
Eure Eintracht iſt gekroͤnt. 


Juſtine 
Die Dorfbewohner nah'n! 
Die andern 


Sie ziehn geſchart heran. 


Juſtine 
Sie ſuchen uns. Willkommen! 
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Letzter Auftritt 


Chor der Landleute; an ihrer Spitze Steffen, Annchen, Veit, 
Chriſtel, Matthes und der Schulmeiſter 


Chor 
Ja, wir eilen euch entgegen: 
Eurem Bunde Heil und Segen! 
— O wie ſelig alle ſind! 


Juſtine 
O mein Vater! 


Steffen (wilden Ehrfurcht und Liebe) 
Himmliſch Kind, 
Getilgt iſt nun die alte Schuld, 
Der Himmel ſchenkt euch ſeine Huld; 
Du haſt der Goͤtter Sinn verſtanden, 
Frei ſeid ihr von den Ungluͤcksbanden. 


Juſtine 
O Vater, Dank fuͤr deine Pflege. 


Steffen 
Du fandeſt ſelbſt die rechten Wege. 


Juſtine 
Mein Annchen! Freunde! 


Annchen 
Welches Gluͤck! 
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Veit, Chriſtel, Matthes, Schulmeifter 
Ja, wir wuͤnſchen, wuͤnſchen Gluͤck. 


Schulmeiſter (mit Kratzfußen) 
Cum salva venia 
Auch Peterling iſt da! 
Fratres reverendissimi, 
Jetzt glaub' ich felſenfeſt an Sie! 


Steffen, Veit, Chriſtel 
So glaubt Ihr endlich doch? 


Schulmeiſter 
Vivat! Es leben die Geſpenſter, die Hexen, 
Die Zauberer, die Kobolde, die Feen, die Elfen, 
Sie leben alle hoch! 
Und die Herren Regenbruͤder, ſie leben dreimal hoch! 


Wendelin 


Spannt mal auf, Schulmeiſter, 
Euern Schirm! 


Schulmeiſter Gitternd, fur ſich) 
Recht gern! 
Alle guten Geiſter 
Loben Gott den Herrn! 


In der Dienftfertigfeit und Angſt ftülpt er den Megenſchirm fo heftig auf, daß der: 
ſelbe überſchnappt und oben eine Schüffel bildet. Alle lachen, Wendelin fchürtelt 
feinen Mantel gegen ihn. Man hört Münzen klingend in den Schirm fallen. 


Wendelin 


Nehmt hier ein kleines Schmerzengeld 
Fuͤr den gehabten Schreck. 
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Viktor 


Jetzt aber, wenn es euch gefällt, 
Macht Euch geſchwind hinweg. 


Schulmeiſter 
Ago immenses gratias: 
Das war ein exzellenter Spaß! 
Und wenn ich wieder fliegen ſoll, 
Mein Seel, 
So ſteh' ich zu Befehl. (Ab) 


Die Brüder und Schweſtern (zu den Landleuten) 


Euch, Freunde, bleiben wir gewogen, 
Wie wir es immerdar geweſen: 

Wir wollen euch verleihn 

Regen, 

Segen 

Und Gedeihn! 


Chor der Landleute 
Bleibt uns gewogen, hohe Weſen! 
Ja, wollet uns verleihn 
Regen, 
Segen 
Und Gedeihn! 


Felix Gu den Seinen) 
Wir aber, o Geliebte, wir 
Behalten unſre Heimat hier, 
Sind in geſchwiſterlichem Frieden 
Auf ewig, ewig ungeſchieden. 


x 


Zu Sechſen 1 

Ja in geſchwiſterlichem uſw. u 

Juſtine gibt Felixen ihren Zauberring. Er beſchreibt damit einen Bogen durch 

die Luft, in deſſen Richtung ein Meteor erſcheint und gegen den Hintergrund 

ſchwebt; dieſer öffnet ſich, und man erblickt ein blendend erleuchtetes Feenſchloß, 

aus welchem eine ſanfte Flötenmuſik ertönt. Das Portal tut ſich auf, und die 
Feenkinder gehen hervor, welche die drei Paare tanzend bekränzen. 


Alle 
Schoͤne, wunderbare Stundel 
Heil und Segen dieſem Bunde! 


Die Bruͤder und Schweſtern (wie oben) 
Nun iſt jedes Leid geendet uſw. 
Es geſchieht ein leichter Die Brüder werfen ihre Mäntel, die ihnen 
bisher, vorn halb geöffnet, über die Schultern hingen, ab; die Mäntel löſen ſich in 
Nebel auf, der langſam in die Höhe ſteigt und eine Wolke bildet, welche bald von 
einem rofenroten Schein erhellt wird, alsdann ſich teilt und einen Regen von 
Roſen herabſendet. 


Alle 
O herrlicher Regen, 
Den Goͤtter uns ſtreun, 
Mit himmliſchem Segen 
Dies Buͤndnis zu weihn! 


Die drei Paare, von den Feenkindern geleitet, in das Schloß. Die Land⸗ 
P ierlichen Stellung, bis der 


Märchen und Novellen 


Der Schatz 


Novelle 
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Einleitung 


Franz Arbogaft, einem Goldſchmied auf Oſterſonntag geboren, 
kommt zu einem Vetter, dem beruͤhmteſten Goldſchmied der Haupt⸗ 
ſtadt, in die Lehre, nach deren Vollendung er auch als Geſell bei dem 
Meiſter bleibt. Dem Vater folgte die Mutter bald im Tode, nachdem 
ſie ihrem einzigen Sohne, dem Franz, an deſſen Konfirmationstage 
ein Paͤckchen geſchenkt, das ſie einſt mit der Aufſchrift: „Franz Arbo⸗ 
gaſt am Tage ſeiner Einſegnung treulich zu uͤbergeben“ auf dem 
Herde gefunden hatte. Das Paket enthielt ein Buͤchlein mit aller⸗ 
hand Spruͤchen und Verſen unter dem Titel „Schatzkaͤſtlein zu Nutz 
und Frommen eines Juͤnglingen, ſo als ein Oſterkind geboren ward, 
in 100 Reguln uſw. von Dorothea Sophia von R.“ „Dein erſtes 
Lieb, dein letztes Lieb“ ſtand auch darin, und das legte ſich Franz 
auf eine Kinderliebſchaft aus, die durch den Tod ein fruͤhes Ende 
genommen zu haben ſchien. 

Eines Tages ſandte ihn ſein Meiſter mit 400 Goldgulden nach 
Frankfurt, um Edelſteine zu kaufen. Gleich bei Beginn der Reiſe 
wurde ihm das Geld auf Gorgoniitag, 9. September, geſtohlen. In 
ſeiner Verzweiflung zog er ſein Buͤchlein zu Rate, das ihm unter 
gewiſſen Bedingungen die Wiedererlangung des Geſtohlenen vor Ey: 
prian, 26. September, zu verſprechen ſchien. Nachdem er den einen 
Goldgulden, der ihm von den 400 durch Zufall geblieben war, nahezu 
verzehrt hatte, kam er nach wunderlichen Abenteuern zum „Grauen 
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Schloͤßchen“, wo ein Weib in dem Fluß, der um das Schloͤßchen 1 | 
ging, fein geſpenſtiſches Weſen hatte. Bei dem Schloßvogt, feiner 
Frau und der lieblichen Pflegetochter Joſephe, die ihm bekannt vor⸗ 
kam, fand der Geſell freundliche Aufnahme. Das Maͤdchen, das 


auch ihn zu kennen ſchien, erzaͤhlte ihm nun die Geſchichte von der 1 


treufofen Irmela, der Gemahlin des früheren Schloßherrn, die in den 


Fluß gebannt war. Bei einem nächtlichen Traum erfuhr Franz von 
einem Elfenzwerg, daß Frau Irmela einen Schatz verborgen habe, 


den nur ein Oſterkind heben und fo die Gräfin erloͤſen koͤnne. 


Als der Geſell am anderen Morgen durch einen beſonderen Um⸗ Bi 


ftand in Joſephe fein Annchen, ſeine Kinderliebſchaft, erkannt hatte, 


kam es gerade in dem Augenblick zur Erkennung zwiſchen beiden N 


— dem Hoͤhepunkt der Verwicklung —, als er auf Betreiben des 
heimlichen Liehhabers der Joſephe wegen jener verſchwundenen 


400 Goldgulden verhaftet wurde. Bei dem Verhoͤr vor dem Schloß⸗ 8 


herrn, dem Freiherrn von Rochen, ſtellt ſich Franzens Unſchud 
heraus. Joſephe erzaͤhlt ihre wunderbare Rettung und Pflege bei 
Sophia von Rochen, von der des Geſellen „Schatzkaͤſtlein“ hrs 
ruͤhrt, da ſie zur Erloͤſung ihrer Ahne Irmela Oſterkinder ſuchte. 1 

Aus der Rahmenerzaͤhlung erhellt dann die Auffindung des 
Schatzes, Irmelas Erlöfung und die Heirat des gluͤcklichen Paares, 
dem die Kinderliebſchaft Segen gebracht hatte. 

Dieſe Geſchichte iſt, wie angedeutet, in den Rahmen einer auto⸗ 
biographiſchen Erzaͤhlung geſpannt, die von dem Traͤger derſelben, 
dem Hofrat Arbogaſt, in dem Saale eines Gaſthofs einer kleinen 
Geſellſchaft von Damen und Herren erzaͤhlt wird. Als der Hofrat 
an das letzte Kapitel der Geſchichte kommt, bricht er ab, da ſich die 
Loͤſung von ſelbſt ergebe. Dieſe erfolgt denn auch alsbald aus dem 
Kreiſe der Zuhörer, Über das hier angewandte Kunſtmittel ſagt der 
Dichter ſelbſt: „Bei genauer Prüfung wird man ohne Zweifel in dieſer 
Behandlung einen wohlbedachten Kunſtgriff erblicken, indem das⸗ 
jenige, was der Hofrat noch vorzubringen hatte, dem Leſer nicht un⸗ 
deutlich in anderer Form hingeſchoben wird, weil jede weiter aus⸗ 
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malende Erzählung und alle Explikationen im Munde Arbogaſts die 
Wirkung laͤhmen muͤßten.“ 

Ganz im Geiſte der Volksdichtung iſt hier Maͤrchenhaftes und 
Wirkliches im Fortgang der Erzaͤhlung wie in der Motivierung ſo 
ineinander verwoben, daß den Leſer die innere Notwendigkeit des 


Dargeſtellten gefangen nimmt. Aus dieſem Grunde habe ich dies 


Stuͤck fruͤher als Maͤrchennovelle bezeichnet, waͤhrend der Dichter es zu⸗ 
erſt Maͤrchen, dann Novelle nannte. Die Perle der Erzaͤhlung iſt 
Annchen⸗Joſephe und das wortloſe Wiederfinden in deren Kammer, 
über das Mörike die ganze Zartheit feiner Empfindung und den ganzen 
Schmelz ſeiner Sprache gebreitet hat. 

Der Stoff iſt meiſterhaft gruppiert und voller Abwechſlung, wel: 
cher ſich Kolorit und Sprache in kuͤnſtleriſcher Vollendung anſchmiegen. 


K. F. 
28 39. 28 
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Im erften Gafthofe des Bades zu K. verweilte eines Abends eine 
kleine Geſellſchaft von Damen und Herren im großen Speiſeſaale, 
der nur noch ſparſam erleuchtet war. Der Hofrat Arbogaſt, ein 
munterer, kurzweiliger, obgleich etwas eigener Mann von impoſanter 
Geſtalt, ſchon in den Fuͤnfzigen, ſchickte ſich an, eine Geſchichte zu 
erzählen. 

Er war, durch raͤtſelhafte Umſtaͤnde beguͤnſtigt, vom Goldſchmied 
aus ſehr ſchnelle zur Bedienung des damals ſogenannten koͤniglichen 
Schatzmeiſteramtes in Achfurth gelangt, und eine Zeitlang gingen im 
hoͤheren Publikum ſeltſame Sagen daruͤber, indem man nicht umhin 
konnte, die Sache mit einer, auf keinen Fall ganz grundloſen Geſpen— 
ſtergeſchichte, welche den Hof zunaͤchſt anging, in Verbindung zu 
bringen. 

Nun wurde man auch gegenwaͤrtig wieder durch eine luſtige 
Wendung, die das Geſpraͤch genommen hatte, von ſelbſt auf dieſen 
Gegenſtand gefuͤhrt, und da man dem Hofrat mit allerlei Späßen 
und Anſpielungen ſtets naͤher auf den Leib ruͤckte, verſprach er der 
Geſellſchaft auf die Gefahr hin Genuͤge zu tun, daß man Unglaub— 
liches zu hoͤren bekommen und ſich am Ende ganz gewiß bitter be⸗ 
klagen wuͤrde, als wenn er ſie mit einem bloßen Kindermaͤrchen haͤtte 
abſpeiſen wollen. Es iſt einerſeits ſchade, fuͤgte er bei, daß meine 
Frau ſich heute fo früh zurückgezogen hat. Da das, was Sie ver: 
nehmen ſollen, ein Stuͤck aus ihrem wie aus meinem Leben iſt, ſo 
koͤnnten wir uns beide fuͤglich in die Erzaͤhlung teilen, Sie haͤtten 


jedenfalls ſogleich die ſicherſte Kontrolle fuͤr meine Darſtellung an ihr. 
Mörike III 9 
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Auf der andern Seite gewinnt aber diefe vielleicht an Unbefangenheit 


und hiſtoriſcher Treue — „Nur zu! nur angefangen!“ riefen einige 
Damen: „wir find nicht allzu ſkrupulds, und die Kritik, wer Luft zu 
zweifeln hat, ſteht nachher jedem frei.“ 

Wohlan! In Egloffsbronn, einer der aͤlteſten Städte des Könige 
reichs, lebte mein Vater, ein wackerer Goldſchmied. Ich, als der 
einzige Sohn, ſollte dieſelbe Kunſt dereinſt bei ihm erlernen, allein er 
ſtarb fruͤhzeitig, und für das größte Gluͤck war es daher zu halten, 
daß mich Herr Vetter Chriſtoph Orlt, der erſte Goldarbeiter in der 
Hauptſtadt, umſonſt in die Lehre aufnahm. Ich hatte große Luſt an 
dem Geſchaͤft und war ſo fleißig, daß ich nach fuͤnf Jahren als zweiter 
Geſell in der Werkſtatt ſaß. 

Mein gutes Muͤtterlein war indes auch geſtorben. Wie gern 
gedacht' ich ihrer, wenn ich in Feierſtunden oft an meinem Eckfenſter 
allein zu Hauſe blieb, mit welcher Ehrfurcht zog ich dann zuweilen 
ein gewiſſes Angebinde hervor, welches ich einſt aus ihrer Hand emp⸗ 
fing! Es war am Tag der Konfirmation. Ich hatte nach der Abend⸗ 
kirche mit den andern Knaben und Maͤdchen einen Spaziergang ge⸗ 
macht — wie das fo Sitte bei uns iſt, daß die feſtliche Schar mit 
großen Blumenſtraͤußen an der Bruſt zuſammen vor das Tor ſpa⸗ 
ziert — und war nun eben wieder heimgekommen, da holte meine 
Mutter aus dem Schrank ganz hinten ein kleines wohlverſiegeltes 
Paket hervor, worauf geſchrieben ſtand: „Franz Arbogaſt am Tage 
ſeiner Einſegnung treulich zu uͤbergeben.“ Die Mutter verſicherte 
mir, ſie wiſſe nicht, woher es eigentlich komme, ich ſei noch ein kleiner 
Bube geweſen, als fie es eines Morgens auf dem Herd in der Kliche 
gefunden. Mir klopfte das Herz vor Erwartung; ich durfte den Um⸗ 
ſchlag mit eigenen Haͤnden erbrechen, und was kam heraus? Ein 
Buͤchlein, ſchwarz in Korduan gebunden, mit gruͤnem Schnitt, die 
Blätter ſchneeweiß Pergament, mit allerlei Sprüchen und Verslein, 
von einer kleinen, gar niedlichen Hand faſt wie gedruckt beſchrieben. 
Der Titel aber hieß: 
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Schatzkaͤſtlein, 
zum Nutz und Frommen 
eines 
Juͤnglingen, 
ſo als ein Oſterkind geboren ward, 
in 100 Reguln allgemeiner Lehr, 
nebſt einer Zugab 
fuͤr ſondere Faͤll in Handel und Wandel; 
wahrhaftig abgefaſſet 
von 
Dorothea Sophia von R. 


Ich meinerſeits war freilich insgeheim in meiner Hoffnung ein 
wenig getaͤuſcht; die Mutter aber legte vor freudiger Verwunderung 
ihre Haͤnde zuſammen. „Ach Gott!“ rief ſie aus, „es iſt die Wahr⸗ 
heit, ja, am Oſterſonntag mittags zwoͤlf Uhr haſt du zum erſtenmal 
das Licht der Welt erblickt!“ Sie pries und ſegnete mich. „Mein 
Sohn,“ ſagte ſie, „du wirſt im Leben viel Gluͤck haben, wenn du dich 
chriſtlich haͤltſt und auf die Weiſungen in dieſem Buͤchlein merkſt.“ 
Sie unterließ auch nicht, mir meine Pflichten wiederholt ans Herz 
zu legen, als ſie mir bald darauf mein Wanderbuͤndel ſchnuͤrte, darin 
das wunderliche Schatzkaͤſtlein den beſten Platz erhielt. 

Ich koͤnnte gerade nicht ſagen, daß ich die naͤchſten Jahre einen 
abſonderlichen Segen von dieſem ſeltenen Beſitztum ſpuͤrte, obwohl 
ich gar bald die ſaͤmtlichen Spruͤche von vorn und von hinten aus— 
wendig wußte; ja zu einer gewiſſen kritiſchen Zeit, wo ich gerade an⸗ 
gefangen hatte, Wirtshaus, Tanzboden, Kugelbahn oͤfter als billig zu 
befuchen, da waren es, wie mir deuchte, nicht ſowohl die hundert Re: 
guln, als vielmehr die Erinnerung an meine gute Mutter, die Vor: 
ſtellungen meines ehrlichen Meiſters, was mich bald wieder ins Ge— 
leiſe brachte. Hier ſei es uͤbrigens gelegentlich bemerkt, daß mir von 
allen Arten der Verſuchung juſt die am wenigſten gefaͤhrlich war, 
die ſonſt in jenen Jahren die allergewoͤhnlichſte iſt, die Neigung zu 
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dem weiblichen Geſchlechte. Es hatten deshalb meine Kameraden das 
ewige Geſpoͤtt mit mir, ich hieß ein kalter Michel hin und her, und 
weil ich doch zuletzt um keinen Preis der Tropf ſein wollte, der nicht 
wie jeder andere brave Kerl ſein Maͤdchen haͤtte, nahm ich etlichemal 
einen tüchtigen Anlauf, kam bei ein Stuͤck drei oder vieren herum, 
darunter ein paar Goldfaſanen, die redlich ihren Narren an mir fraßen; 
allein es tat nicht gut; nach vierzehn Tagen wollte ich ſchon Gift und 
Galle ſpeien, vor lauter Langerweile und heimlichem Verdruß. Kurzum, 
auf dieſen Punkt ſchien wohl mein Schatzkaͤſtlein recht zu behalten — 
„Dein erſtes Lieb, dein letztes Lieb.“ Ich konnte dieſes Wort lediglich 
nur auf eine Kinderliebſchaft mit einem guten armen Geſchoͤpfe beziehen, 
das ich als das Opfer eines fruͤhzeitigen Todes von Herzen beweinte. 
Mein Vetter ſchenkte mir ſofort ein immer groͤßeres Vertrauen. 
Er ſchickte mich manchmal auf kleine Geſchaͤftsreiſen aus, er fing 
nichts Neues von Bedeutung an, eh' er mit mir es erſt beſprochen hatte, 
und als er den Befehl erhielt, auf die Vermaͤhlung Seiner Majeftät 
des Königs mit einer Prinzeſſin von A ſtern den Kroͤnungsſchmuck 
fuͤr die durchlauchtige Prinzeſſin Braut zu fertigen, ſo konnte er mir 
wohl keine größere Ehre erzeigen, als daß er das Hauptſtuͤck des wich⸗ 
tigen Auftrags, naͤmlich eine Krone von durchaus maſſiver, doch 
zierlicher Arbeit, wie ſie ſich in die Haare einer ſchoͤnen, blutjungen 
Königin geziemt, mir größtenteils allein zu uͤberlaſſen dachte. Die 
Zeichnung war gemacht und hoͤchſten Orts gebilligt. Bevor man 
aber an das Werk ſelbſt ging, war noch verſchiedenes zu tun. Be⸗ 
ſonders fehlte es noch an einigen Steinen, die man im Lande nicht 
nach Wunſch erhalten konnte, daher mein Vetter ſich nach reifer 
ng zuletzt dahin entſchied, ich ſollte ſelbſt nach Frankfurt 
gehn, die Steine auszuwaͤhlen. Es handelte ſich nur darum, auf 
welche Art ich am ſicherſten reiſe, denn leider waren die Poſten damals 
noch nicht ſo vortrefflich als jetzt eingerichtet; indeſſen fand ſich doch 
Gelegenheit, die erſten Stationen mit ein paar Kaufleuten zu fahren. 
Der Vetter zaͤhlte mir vierhundert blanke Goldſtuͤcke vor; wir packten 
ſie ſorgfaͤltig in mein Felleiſen, und ich reiſte ab. 
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Den zweiten Tag, in Gramfen, wo das Gefährt einen anderen 
Weg nahm und mich daher abſetzte, fiel Regenwetter ein; ich mußte 
mich bis zu Mittag gedulden, da ich es mir denn gern gefallen ließ, 
daß mir der Gramſener Bote ein Plaͤtzchen ganz hinten in ſeinem 
Wagen gab, den eine Blaͤue gegen Wind und Wetter ſchuͤtzte. Ein 
junger Mann, ein Jude, wie mir ſchien, war meine einzige Gefell- 
ſchaft. Wir waren gar bequem zwiſchen Wollſaͤcken gelagert, nur 
ging die Fahrt etwas langſam. Es wurde Nacht, bis man Schwind⸗ 
dorf erreichte, wo der Jude ſich abſetzen ließ, indes wir noch drei gute 
Stunden bis zu dem Städtchen Roͤsheim vor uns hatten. Als 
ich nun ſo allein in meiner dunkeln Ecke lag und an verſchiedenem 
herumdachte, war mir, als haͤtt' ich laͤngſt einmal gehoͤrt, daß 
dieſe Gegend nicht im beſten Rufe ſtehe; beſonders ſchwebte 
mir die ſonderbare Geſchichte eines Galanteriehaͤndlers vor, welchem 
ſein Kaſten, waͤhrend des Marſchierens, auf ganz unbegreiflich 
liſtige Art, Schubfach fuͤr Schubfach, ſoll ausgeleert worden ſein. 
Mein Fuhrmann wollte zwar ſo eigentlich nichts von dergleichen 
wiſſen, doch konnte ich mich nicht enthalten, von Zeit zu Zeit 
durch die Tuchſpalte hinten mit einem Aug' hinauszuſchauen. 
Der Himmel hatte ſich wieder geklaͤrt, man konnte jeden Baum 
und jeden Pfahl erkennen, man hoͤrte auch nichts als das Klirren 
und Achzen des Wagens, inzwiſchen ließ ich doch die Hand nicht 
von meinem Gepaͤck und troͤſtete mich mit des Fuhrmanns großem 
Hund; nur kam es mir ein paarmal vor, als wenn die Beſtie 
ſonderbar winfle, das ich aber zuletzt mitleidig dem puren Hunger 
zuſchrieb. 

„Jetzt noch ein Viertelſtuͤndchen, Herr, fo hat ſich's!“ rief mir der 
alte Burſche zu und ließ zum erſtenmal die Peitſche wieder herzhaft 
knallen. „Die Wahrheit zu geſtehn,“ fuͤgte er bei, „ſonſt iſt es auch 
gerade nicht mein Sach', ſo ſpaͤt wegfahren: ein Fuhrmann aber, wißt 
Ihr wohl, hat es halt nicht immer am Schnuͤrlein. Nu — 


's Löwenwirts Roter 
iſt allzeit hell auf!“ 
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Es ſchlug halb zwoͤlfe, als man vor das Städtchen kam. Am 
naͤchſten Wirtshaus hielten wir. Es ſchien kein Menſch mehr auf zu 
fein. Ich hob indes getroſt mein Gepaͤck aus dem Wagen. Aber — 
Hoͤlle und Teufel! wie wurde mir da! — das Ding war ſo leicht, 
war ſo locker! Den Angſtſchweiß auf der Stirn' eil' ich in's Haus; 
ein Stallknecht, halb im Schlaf, ſtolpert mit ſeiner Laterne heraus, 
ein zweites Licht reiß“ ich ihm aus der Hand, und jetzt in der Stube 
gleich atemlos wie der Feind Übers Felleiſen her! Das Schloͤßchen 
find' ich unverletzt, ganz in der Ordnung — weiter — Allmaͤchtiger! 
mein Gold iſt fort! Der Schlag wollte mich treffen. Nein, nein, 
um's Himmels willen, nein! es iſt nicht moͤglich! rief ich in Ver⸗ 
zweiflung und wuͤhlte, zauſte alles durcheinander. Das Schatzkaͤſt⸗ 
lein fiel mir entgegen (ich hatte es nur gleichſam aus Erbarmen ſo 
mitlaufen laſſen): im Wahnſinn meiner Angſt hielt ich es einen 
Augenblick fuͤr moͤglich, das Buͤchlein habe mir meine Dukaten ver⸗ 

— Halb mit Wut, halb mit Grauen warf ich den ſchwarzen 
Kruͤppel an die Wand; allein wie ſchnell verſchwand der vermeintliche 1 
Zauber, da fich ein Meſſerſchnitt, vier Finger breit, in meinem Felle 
eiſen entdeckte! Jetzt wußt' ich vorderhand genug: der Jude hat ö 
dich beſtohlen! 

Soeben wollte ich hinaus, die Hausleute, die Nachbarſchaft auf⸗ 
ſchreien, — da muß mein Fuß zufaͤllig nochmals an das arme Buͤch⸗ 
lein ſtoßen, und wie ein Blitz ſchießt der Gedanke in mir auf: „Halt! 
wie, wenn heut Sankt Gorgon waͤre?“ Mechaniſch nehm' ich es 
vom Boden; indem tritt der Kellner herein, gruͤßt, fragt, ob ich noch 
zu trinken verlange. Ich nicke ſtumm, gedankenlos, und ſehe mich 
dabei hei einem Wandfalender um, 4 
iſt gefällig? neuer? alter? Dreiundachtziger? vierund⸗ N 


„Was 
achtziger? 

„Verſteht ſich, einen neuen!“ rief ich mit Ungeduld und meinte 
den Kalender; „den heurigen, nur ſchnell! nur her damit!“ 

Der Kellner laͤchelte hochweiſe: „Wir haben hierzuland noch keinen 


heurigen!“ 
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„Wie? was? um dieſe Zeit? verflucht! jo bringt in's Kuckucks 
Namen einen alten! Das iſt mir aber doch, beim Donner, eine Wirt⸗ 
ſchaft, wo man — ei daß dich, da haͤngt ja doch einer!“ Ich riß den 
Kalender vom Nagel, ich blaͤtterte mit bebender Hand — richtig! 
Gorgonii, der 9. September! Und daß ich jetzt nicht wie ein Narr 
vor Freuden in der Stube herumtanzte, den Glaͤſerſchrank zuſammen⸗ 
ſchlug, den Kellner umarmte, war alles. Von nun an wußte ich, 
was für ein herrliches Kleinod mein Schatzkaͤſtlein ſei. Stand nicht 
ein Verslein drin, ein Reimlein, ach, mehr wert als alle Reime in 
der Welt? (der ſiebente war's in der Zugab fuͤr ſondere Faͤll): 

Was dir an Gorgon wird geſtohlen, 
Vor Cyprian kannſt's wieder holen; 


Jag nit darnach, mach kein Geſchrei, 
Und allerdings fürfichtig ſei. 


Ich zweifelte nicht einen Augenblick an der Unfehlbarkeit dieſes 
prophetiſchen Rates. Denn, dacht' ich, waͤr' es uͤberhaupt nicht richtig 
mit dem Buͤchlein, wie konnte es denn wiſſen und mir ſo treulich 
melden, daß man mich juſt auf Gorgonstag beſtehle? und dann — 
und kurz, es war in mir ein unwiderſtehlicher Glaube: vor Cyprian 
kannſt's wieder holen. Bis dorthin waren's freilich noch immer 
ſiebzehn Tage; nun, meinte ich, das iſt der aͤußerſte Termin, wer weiß, 
es kann ſo gut auch morgen und uͤbermorgen gluͤcken. Wart, Mauſchel, 
wart, Halunk! es wird ſich bald ausweiſen, wo deine Krallen es ein— 
geſcharrt haben; drei Schritt von deinem Galgen, hoffe ich. 

Franz Arbogaſt ſetzte ſich hinter den Tiſch, mit einer Empfindung, 
mit einem Geſicht, wie ungefaͤhr ein Kaufmann haben mag, wenn er 
gerade einen Brief aus Nordamerika bekam, des Inhalts: Mein Herr! 
Ich habe die Ehre zu melden, daß Ihr ſehr wackeres Schiff, die Fauſtina, 
nachdem wir ſie bereits in der Gewalt der Seeraͤuber geglaubt, ſoeben 
wohlbehalten im Hafen eingelaufen iſt. 

Ich aß und trank nach Herzensluſt, ſchenkte beſonders auch dem 
Fuhrmann tapfer ein, der mir geſtand, der Kellner habe ihm vorhin 
ins Ohr geſagt, ich muͤſſe wohl ein Wiedertaͤufer ſein, ein Separatiſte 
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oder dergleichen, ich hätte mein Gebetbuch jo närrifch gekuͤßt. „Gut,“ 
habe er darauf gejagt, „wenn's nur kein Jude iſt; denn der, den ich 
gefahren, der Spitzbub, ſtiehlt mir ein Paar nagelneue Handſchuh weg! 
Ich hatte ſie am Reif im Wagen haͤngen. Und das war nicht genug, 
beim Abſchied im Finſtern was tut er? druͤckt mir den breiten nichts⸗ 
nutzigen Knopf da in die Hand ſtatt einem Fuͤnfzehner! Aber, nur 
ſtaͤt! es gibt allerhand Knoͤpf', ganz beſondere Sorten. Wißt Ihr 
wohl, Herr, welches die beſten Knopfmacher ſind, will ſagen, die 
flinkſten, und macht doch einer lang kein Dutzend im Jahr? Ihr 
ratet's nicht. Die Henkersknecht! Mein Seel, wenn mir der Jud 
wieder begegnet, das Raͤtſel geb' ich ihm auf; was gilt's, er hat's her⸗ 
aus, eh' ich ihm zweimal mit der Geißel winke?“ 

„Hort,“ ſprach ich zu dem Fuhrmann, „Ihr ſeid ein braver Kerl, 
wißt Ihr was? vielleicht daß mir der Jude doch noch fruͤher in die 
Haͤnde laͤuft als Euch; laßt mir den ſtaͤhlernen Knopf, hier iſt ein 
Zwoͤlfer dafuͤr.“ Der Handel fand keinen Anſtand. — Mir fiel in⸗ 
zwiſchen ein, daß noch mein Stock im Wagen liege; ich ging mit 
Licht hinaus und fand bei der Gelegenheit noch einen meiner goldenen 
Fuͤchſe zwiſchen dem Flechtwerk des Korbes ſtecken und gleich dabei 
ein ziemlich großes Loch im Boden. Ich wußte nicht recht, was ich 
davon denken ſollte. Ich ließ es eben gut ſein; zu holen war heut 
doch nichts mehr. 

Singend und pfeifend ließ ich mir meine Schlafkammer zeigen, 
und ruhiger ſchlief ich in meinem Leben nicht als dieſe Nacht. 

Am andern Morgen nun, nach ernſtlicher Erwaͤgung aller Um⸗ 
ftände, ſchien es mir keineswegs geraten, mich aus der Gegend zu 
entfernen. Ein jeder Schritt ſchien zwecklos, wo nicht bedenklich. 
„Jag nit darnach.“ Das war fuͤr mich eben, als wenn ein Daniel 
mit eigenem Mund zu mir geſprochen hätte: Mein Sohn, bleib’ Er 
ganz ruhig ſitzen im Löwen zu Roͤsheim; Er ſieht, es iſt ein braves 
Wirtshaus hier; tu' Er ſich etwas guͤtlich auf den gehabten Schreck 
und ſcher' Er ſich den Teufel um die Sache, Er wird bald hoͤren, was 
die Glocke ſchlaͤgt. Ich kam dieſer Weiſung gewiſſenhaft nach. Roͤs⸗ 
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heim ift ein luſtiges Städchen, es fehlte mir nie an Geſellſchaft, bes 
ſonders meine Wirtin war die gute Stunde ſelbſt. So gingen drei, 
ſechs, ſieben Tage hin. Dazwiſchen gab es freilich auch tiefſinnige 
Momente, und nachgerade ward mir doch die Zeit lang. 

Ich ſtehe eines Nachmittags am Fenſter und graͤme mich uͤber 
das koͤſtliche Wetter, das mir ſo jaͤmmerlich verloren geht: kommt eine 
Chaiſe vor das Haus gefahren, die ich ſogleich fuͤr dieſelbe erkenne, 
mit welcher ich damals von Achfurth abreiſte. Ein Herr ſteigt aus, 
es war einer von jenen Kaufleuten, der naͤchſte Nachbar meines 
Meiſters, ein wusliger, kleiner geſchwaͤtziger Mann. Schnell wollt' 
ich noch entweichen, doch eh' ich mich's verſah, war er herein. 

„Ah! was der Tauſend — da iſt ja Herr Franz! Schön, ſchoͤn, 
daß wir uns unvermutet treffen! Auf Ehre, wie beſtellt! Wie ſteht's 
in Frankfurt? gute Geſchaͤfte gemacht?“ 

„O ja, jo fo, jo ziemlich, ja.“ 

„Scharmant. Und, mein Freund, nun faͤhrt Er natuͤrlich mit mir, 
ich gehe direkte nach Haus und bin ganz allein.“ 

Ich fing nun an mich zu entſchuldigen — ein guter Bekannter, 
den ich notwendig, Geſchaͤfte halber, hier abwarten muͤſſe, beſondere 
Affairen — kurz, alles was zu ſagen war. Der Kaufmann ſtutzte, 
wollte nicht begreifen, ſondierte, fragte, ſchwieg zuletzt und trank ſein 
Schoͤppchen Wuͤrzburger, gelben. Ich bat mir Feder und Tinte aus 
und ſchrieb etliche Zeilen an den Vetter; daß ich Frankfurt dato noch 
nicht geſehen, ein kleiner Unfall habe mich verſpaͤtet, bereits ſei aber 
alles wieder ganz auf gutem Weg, ſo daß ich hoffe noch zeitig genug 
mit meinen Einkaͤufen in Achfurth einzutreffen; uͤbrigens moͤge er ſich 
ja ganz ſtille halten, mit niemand weiter von der Sache reden, mir 
aber ganz und gar vertrauen. — Der Kaufmann ſprach indeſſen leiſe 
mit dem Wirt beiſeite. Gewiß erfuhr er von dieſem, wie lang ich 
ſchon hier liege, und er konnte ſich denn an den Fingern abzaͤhlen, daß 
ich noch nicht uͤber die Grenze kam. Ich ließ mich das weiter nichts 
kuͤmmern, verſiegelte den Brief, empfahl ihn dem Herrn Nachbar zur 
Beſorgung, er ſteckte ihn ſehr feriös zu ſich und ſchluͤrfte gelaſſen fein 
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Reſichen. „Viel Gluͤck nach Frankfurt!“ rief er mir mit bobn 
ſchem Geſicht beim Abſchied zu. Der Wagen rollte fort. 2 
Jetzt war auch meines Bleibens hier nicht länger. Ich hatte weder 
Raſt noch Ruhe mehr, obgleich ich nicht wußte wohin. Ich fragte 
nach der Zeche, man war ſogleich bereit, und wahrlich unverſchaͤmter 
wurde fie nie einem Grafen gemacht; ich hätte heulen mögen wie ein 
Weib, als ich berechnete, daß mir nur wenige Gulden uͤbrig blieben. 
Aber mein Mut ſollte noch tiefer ſinken. Denn auf der Straße, 
als ich ſchon ein gutes Weilchen fortgewandert war, fiel mir auf ein⸗ 
mal ein, daß ich von nun an nirgends mehr im Lande ſicher ſei. Wird 
ſich der Vetter wohl mit meinem Brief beruhigen? muß er nicht das 
Argſte befürchten? Wenn er nun fahnden läßt auf dich! wenn man 
dich greift! Mir wurde es ſchwarz vor den Augen. Ich machte mir 
die bitterſten Vorwürfe, verfluchte abermals das Schatzkaͤſtlein, denn 
dies war ſchuld, daß ich die Sache nicht ſogleich vor Amt angab, wie 
jeder andere, der nicht ein ganzer Eſel war, getan haͤtte; jetzt freilich 
war die Katz' den Baum hinauf und alles war zu ſpaͤt. Noch volle ’ 
zwei Tage trieb ich mich, bald da, bald dort verweilend, und mich da⸗ 
bei immer aufs neue wieder an meinem Oſterengel aufrichtend, im 
gleichen Revier umher. Zuletzt kam mir in Sinn, daß nicht gar weit 
von hier, uͤber der Grenze, ein paar weitlaͤufige Verwandte meiner 
Mutter, vermoͤgliche Pelzhaͤndler, wohnten, die meinem Vater viel 
zu danken hatten. Gluͤckshof, ſoviel ich wußte, hieß der Ort; dort 
war doch vorderhand Troſt, Rat und Unterkunft zu hoffen. So ſetzte 
ich denn meinen Weg zum erſtenmal wieder in einer entſchiedenen 
Richtung fort, und eingedenk der Flaſche des trefflichen Likoͤrs, wo⸗ 
mit mich meine gute Baſe beim Abſchied noch verſah, bediente ich mich 
dieſes Staͤrkungsmittels zu meinem Encouragement ein übers andere⸗ 
mal mit ſolchem gluͤcklichen Erfolg, daß ich ſeit langer Zeit wieder 
ein Liedlein ſummte und endlich meinen vielberuͤhmten Baß maͤchtig 
und ungebaͤndigt walten ließ. 1 
Allein das wunderbare Schickſal, unter deſſen Leitung ich ſtand, 
kuͤndigte ſich nunmehr auf eine hoͤchſt ſeltſame Weiſe an. Es war eta 
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fünf Uhr des Abends, als ich getroften Herzens fo fort ſchlendernd in 
eine gar betruͤbte Gegend kam. Da lag nur öde Heide weit und breit. 
Rechts druͤben ſah ein duͤſteres Gehoͤlz hervor und links vom Huͤgel 
her ein langweiliger ausgedienter Galgen, ſo windig und gebrechlich, 
daß er den magerſten Schneider nicht mehr praͤſtiert haben wuͤrde. 
Die Pfade wurden zweifelhaft, ich ſtand und uͤberlegte, marſchierte 
noch ein Stuͤck und traf zu meiner großen Freude jetzt auf einen hoͤl⸗ 
zernen Wegweiſer. O weh, dem armen Hungerleider war die Schrift 
huͤben und druͤben rein abgegangen vor Alter! Er ſtreckte den einen 
Arm rechts, den andern links hinaus und ließ die Leute dann das Ihre 
dabei denken. Du waͤrſt ein Kerl, ſprach ich, fuͤr den ewigen Juden, 
dem es wenig verſchlaͤgt, ob er in Tripstrill oder Herrnhut zur Kirche 
weih ankommt. Nun ſah ich unten einen Schäfer feine Herde lang: 
ſam die Ebene herauftreiben. Dem rief ich zu: „He, guter Freund, wo 
geht der Weg nach Gluͤckshof?“ — Kaum iſt mir das letzte Wort aus 
dem Mund, ſo klatſcht es dreimal hinter mir, eben als ſchluͤge jemand 
recht kraͤftig zwei hoͤlzerne Haͤnde zuſammen. Erſchrocken ſeh' ich mich 
um — o unbegreiflicher entſetzenvoller Anblick! Er hatte ſich gedreht! 
der Wegweiſer — gedreht, ſo wahr ich lebe! Mit einem Arm wies er 
ſchief uͤber die Heide, den andern hatte er, damit ich ihn ja recht ver⸗ 
ſtehen ſollte, dicht an den Leib gezogen. Des Schaͤfers Antwort ging 
indes im Widerhall des Waldes verloren. Ich ſtarrte und ſtaunte den 
Wegzeiger an und hoͤrte, wie mein Herz gleich einem Hammer ſchlug. 
Alter! ſprach ich in meinem Sinn, du gefaͤllſt mir nur halb; du haͤltſt 
wohl gute Nachbarſchaft mit dem dreibeinigen Geſellen auf der Hoͤhe, 
mich ſollſt du nicht dran kriegen! Damit rannt' ich davon, als waͤr' 
er ſchon hinter mir her. Der Schaͤfer kam mir entgegen: „Was gibt's? 
Wer iſt Euch auf den Ferſen? Habt Ihr etwas verloren?“ „Nichts! 
ſagt nur, wo geht's Gluͤckshof zu?“ Der Mann mochte glauben, ich 
haͤtte geſtohlen, er maß mich von Kopf bis zu Fuß; dann deutete er 
nach der Waldecke hin: „von dort ſeht Ihr ins Tal, ein Fußpfad fuͤhrt 
nach dem Weiler hinab, da fragt Ihr weiter.“ Inmittelſt hatt' ich mich 
etwas gefaßt. Der Mann ſchien mir eine ehrliche Haut, demungeachtet 
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nahm ich Anftand, ihm mein Abenteuer zu vertrauen, und fragte nur, 
indem ich meinen Finger in der Richtung hielt, in der das hölzerne 
Geſpenſt gewieſen: „Was liegt denn dahin?“ „Da? kaͤmt Ihr 
ſchnurgerad' aufs graue Schloͤßlein.“ Bewahr' mich Gott! dacht' ich, 
dankte dem Schaͤfer und folgte ſeiner Weiſung nach dem Walde. Im 
Gehen macht' ich mir verſchiedene Gedanken und ſchaute wohl noch 
zehnmal um nach dem verwuͤnſchten Pfahl. Er hatte ſeine Alltags⸗ 
ſtellung wieder angenommen und ſah wahrhaftig aus, als koͤnnte er 
nicht fuͤnfe zaͤhlen. Was wollte er doch mit dem grauen Schloͤßchen? 
Ich hatte fruͤher mancherlei davon erzaͤhlen hoͤren. Es gehoͤrte den 
Freiherren von Rochen und war, ſoviel ich wußte, noch unlaͤngſt 
bewohnt; es ſtand im Rufe arger Spukereien, doch nicht ſowohl das 
Schloͤßchen ſelbſt, als vielmehr ſeine naͤchſte Umgebung. Die Sichel 
fließt unten vorbei, darin ſchon mancher, durch ein weibliches Geſpenſt 
irre geführt, den Tod gefunden haben ſoll. Nun glaubte ich nicht 


anders, als der Verſucher habe mich in Wegweiſersgeſtalt nach dieſer 


Teufelsgegend locken wollen. Jedoch, erhob ſich bald ein anderes 
Stimmchen in mir, wenn du ihm unrecht taͤteſt? wenn du gerade jetzt 
deinen Dukaten entliefſt? Was alſo tun? kehr' ich um? geh' ich weiter? 
So ſtritt es hin und her in meiner Seele. Ermuͤdet und verdroſſen ſetzt' 
ich mich am Waldſaum oben nieder, wo ich denn immer tiefer in mich 
ſelbſt verſank, ohne zu merken, wie die Daͤmmerung einbrach, und daß 
der Schaͤfer lange heimgetrieben. Raſch und entſchloſſen ſtand ich auf. 
Gut' Nacht, Wegweiſer! — Ich ſtieg bergab, dem Weiler zu. 

Ein dichter Nebel hatte ſich wie eine weiße See durchs Tal er⸗ 
goſſen, er reichte bis zu mir herauf, und ich ſtieg immer mehr in ihn 
hinein. Zum Gluͤck war die Nacht nicht ſehr finſter, die Sterne taten 
ihre Schuldigkeit. Aber ach, ich glaubte bereits in der Tiefe zu 
wandeln, waͤhrend ich nur auf einem fahrbaren Abſatz des Berges 
rings um denſelben herum und ganz unmerklich wieder aufwaͤrts lief. 
In kurzem ſpazierte meines Vaters ſein Sohn alſo wieder ganz huͤbſch 
auf der oͤden, verhenkerten Heide herum, ungefähr da, wo ihm vor 
drei Stunden zum erſtenmal das Trumm verloren ging. 
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Sie fragen, meine Werteften, wie mir bei dieſer Entdeckung zu: 
mute geweſen? Je nun, ich dachte, jetzt ſaͤßeſt du beſſer daheim bei 
deiner braven Meiſterin, wenn ſie den Abendſegen lieſt, meinethalben 
auch beim Storchen wirt, und Fritz der Faͤrber gäbe die Geſchichte preis, 
wie er Anno 70 im Kniebis verirrte. Allein, wo nun hinaus? Eine 
bekannte gute Regel iſt: wenn einer ſpuͤrt, es ſei ihm angetan, tut er 
am kluͤgſten, er ſteckt den Verſtand in den Sack und laͤuft wie ſeine 
Fuͤße moͤgen. So tat ich auch und fing das friſche Kernlied an zu 
ſingen: Seid luſtig und froͤhlich, ihr Handwerksgeſellen! — Es ging 
jetzt unaufhoͤrlich eben fort. Auf einmal aber ſchien es hell und immer 
heller um mich her zu werden, ich ſah mich um, da ging der volle 
Mond ſehr herrlich hinter goldnen Buchenwipfeln auf. Von Furcht 
empfand ich eigentlich nichts mehr, nur Selbigem wollt' ich nicht 
gern zum zweitenmal begegnen. So oft er mir einfiel, tat ich einen 
herzhaften Zug aus der Flaſche und hub alsbald mit heller Stimme 
wieder an: 

Hamburg, eine große Stadt, 
Die ſehr viele Werber hat. 
Mich hat nicht gereut, 
Vielmehr erfreut, 

Lübeck zu ſehn; 

Lübeck eine alte Stadt, 
Welche viel Wahrzeichen hat. 


Nun ſchritt ich uͤber Stoppelfeld. Gottlob, das war doch eine 
Menſchenſpur. Aber, Goldſchmied, wenn es nun allgemach hinunter 
und ans Waſſer ging', und dir die bleiche Edelfrau ein kuͤhles Bad 
anwieſe? 

Dresden in Sachſen, 

Wo ſchöne Mädchen wachſen; 
Ich denk' jetzund 

Alle Stund 

An Nürnberg und Frankf — 


patſch! lag ich auf der Naſe. Der Schmerz trieb mir die Traͤnen in 
die Augen, mir ſchwebte ein Fluch auf der Zunge; aber nein — 
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Augsburg iſt ein kunſtreicher Ort, 
fort. 


Nicht herzen kann 
Und wieder ſoll marſchieren fort. 


Allmittelſt aber nahe an den Rand der Ebene gekommen, bemerkte 
ich auf gleicher Hoͤhe mit derſelben, links hin, wo ſie in einem ſpitzen 
Vorſprung auslief, nur dreißig Schritt von mir, ein altes, guterhal⸗ 
tenes Gebaͤude, mehr ſchmal als breit, mit etlichen Tuͤrmchen und 
hochgeſtaffeltem Giebel. Ich konnte nicht mehr zweifeln, wo ich ſei. 
Ganz ſachte ſchlich ich naͤher. Es ſchimmerte Licht aus einem ver⸗ 
ſchloſſenen Laden des unteren Stocks; hier mußte der Hausſchneider 
wohnen. Ein Hund machte Laͤrm, und ſogleich oͤffnete ein Weib das 
Fenſter. 

„Wer iſt da?“ 

„Ein Handwerksgeſell, ein verirrter.“ 

„Welche Profeſſion?“ 

Ich wagte, eingedenk meiner gefaͤhrdeten Perſon, nicht die Wahr⸗ 
heit zu ſagen. Ein Schneider! ſagt' ich kleinlaut. Sie ſchien ſich zu 
bedenken, entfernte ſich vom Fenſter, und ich bemerkte, daß man drin 
ſehr lebhaft deliberierte; es wiſperten mehrere Stimmen zuſammen, 
wobei ich oͤfter das fatale „Schneider“ nur gar zu deutlich unter⸗ 
ſcheiden konnte. 

Jetzt ging die Pforte auf. Der Hausvogt ſtand bereits im Gang; 
die Frau hielt auf der Stubenſchwelle und hinter ihr ein ſehr huͤbſches 
Maͤdchen, welches jedoch auffallend ſchnell wieder verſchwand. Die 
Eheleute ſahen einander an und baten mich, ins Zimmer zu ſpazieren. 

Hier war nun alles gar ſauber und reinlich beſtellt. Ein Korb mit 
duͤrren Bohnen und reifen Haſelnuͤſſen, zum Ausmachen bereit, wurde 
beiſeite geſchoben, man nahm mir mein Gepaͤcke ab und hieß mich ſitzen. 
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Es war zehn Uhr vorüber. Die Alte deckte mir den Tiſch, derweil der 
Mann, geſpraͤchsweiſe, die naͤchſtgelegenen Fragen, nach meiner Heiz 
mat und dergleichen, ohne Zudringlichkeit und in ſo biederem Tone 
an mich tat, daß ich mein einmal angenommenes Inkognito, wobei 
natuͤrlich eine Luͤge aus der andern folgte, nur mit innerlichem Wider⸗ 
ſtreben, deshalb auch etwas einſilbig und unſicher, behauptete. Das 
Maͤdchen lief einigemale geſchaͤftig von der Kuͤche durchs Zimmer, 
ohne mich kecklich anzuſehen. Man brachte endlich eine warme Suppe 
und einen guten Rahmkuchen. Ich aß und trank mit Appetit, worauf 
mein Wirt ſich bald erbot, mir meine Schlafſtaͤtte zu zeigen. Die 
Frau ging mit dem Licht voran, er ſelbſt trug meinen Ranzen die 
Treppe hinauf nach einem hohen geweißten Eckzimmer, worin es 
neben einem friſchen Bette nicht an den noͤtigſten Bequemlichkeiten 
fehlte. Ich ſagte dankbar gute Nacht, ſetzte mein Licht auf den Tiſch 
und oͤffnete unter kurioſen Gedanken ein Fenſter. 

Der Nebel ließ mich wenig unterſcheiden, doch ſchien die Hoͤhe da 
hinab beträchtlich, und, was mir nicht das lieblichſte Gefühl erregte, 
dem ſanften Rauſchen eines Waſſers nach, mußte die Sichel ganz un⸗ 
mittelbar am Fuße des Felſens, der das Schloͤßchen trug, voruͤberziehn. 
Sei's drum! ich riegelte getroſt die Türe und zog mich aus. Mich 
niederlegen und ſchlafen war eins. Es regnete die halbe Nacht, ich 
merkte nichts davon; mir traͤumte lebhaft von dem ſchoͤnen Maͤdchen. 

Am andern Morgen, durch und durch geſtaͤrkt, fand ich die Sonne 
ſchon hoch am Himmel uͤber dem engen Sicheltale ſtehen, welches, 
reichlich mit Laubwald geſchmuͤckt, die Ausſicht hier zunaͤchſt ſehr 
ſtille und reizend beſchraͤnkt, alsdann, mit einer kurzen Beugung um 
das Schloß, ſich in das offene, flache Land verlaͤuft. 

Ein Glockengelaͤute von unten, aus dem gutsherrſchaftlichen Dorf 
an der Seite des Berges, erinnerte mich, es ſei Sonntag. Mein Herz 
bewegte ſich dabei, ich weiß nicht wie. Doch war jetzt keine Zeit, um 
ſolchen Ruͤhrungen lang nachzuhaͤngen; auf alles Denken aber und 
Gruͤbeln uͤber meine Lage tat ich ſofort grundſaͤtzlich ein fuͤr allemal 
Verzicht; nur, als ich mir den beiſpielloſen Spuk des geſtrigen Abends 
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zuruͤckrief, geriet ich auf die Mutmaßung, ich könnte wohl ein bißchen 
beſchnapſt geweſen fein, denn meine Branntweinflaſche fand fich bee 
nahe leer. “ 
Ich eilte, ſauber angezogen, zu meinem Wirt hinunter, der mir 
mit Heiterkeit ankuͤndigte, es ſei nur noch ein Stuͤndchen bis Mittag; 
ſie haͤtten mich nicht wecken wollen, weil ſie daͤchten, ich habe nicht 
beſonders zu preſſieren und wuͤrde vielleicht ein paar Tage bei ihnen 
ausruhen. Nach einigem, wiewohl nur ſcheinbaren Bedenken, undauf 
wiederholtes Zureden, nahm ich dieſe unerwartete Gaſtfreundſchaft 
an und blieb geruhig in meinen Pantoffeln. „Zwar werden wir Euch 
leider uͤber Tiſch fuͤr diesmal nicht Geſellſchaft leiſten,“ ſagte der 
Schloßvogt; „der Schulmeiſter im Dorf laͤßt heute taufen, da ſind 
wir zu Gevatter gebeten und muͤſſen gleich fort: Joſephe aber, meine 
Nichte, wird Euch nichts abgehen laſſen.“ Ich war alles zufrieden. 
Das Ehepaar hatte ſich in Staat begeben, und außen wartete ein 
Fuhrwerk. Sie baten nochmals um Entſchuldigung, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, vor Abend wieder da zu ſein. 
Ich befand mich allein in der Stube und mit Joſephen, die 
draußen am Herde beſchaͤftigt ſein mochte, allein im ganzen Schloſſe. 
Die Naͤhe dieſes Maͤdchens, zu dem ich von der erſten Stunde an ein 
ſtilles, unerklaͤrliches Vertrauen hegte, obgleich wir bis jetzt kaum ein 
Wort miteinander gewechſelt, beunruhigte mich ganz ſonderbar. Es 
zog und zupfte mich immer, ſie in der Kuͤche aufzuſuchen, allein wenn 
ich eben dran war, ſchien mir von allen den bei Handwerksburſchen 
üblichen galanten Redensarten nicht eine gut genug. Auf einmal kam 
fie ſelbſt herein, band fich die Kuͤchenſchuͤrze ab, ftellte ſich dann mit 
einigem Erröten mir gerade gegenüber und ſprach, nachdem fie ihre 
offenen braunen Augen ein ganzes Weilchen auf mir ruhen laffen: 
„Alſo Ihr kennt mich wirklich gar nicht mehr?“ 
Da ich betroffen ſchwieg und nur mit halben Worten zu erkennen 
gab, daß ich auf eine frühere Bekanntſchaft mit einem fo ſcharmanten 
Frauenzimmer im Augenblick mich nicht beſinnen koͤnne, verbarg ſie 
ſehr geſchickt ihre Beſchaͤmung und Empfindlichkeit hinter ein fluͤch⸗ 
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tiges Lachen und tat, als hätte fie den puren Scherz mit mir getrieben. 
„Nein! Nein!“ rief ich, ſie eifrig bei der Hand nehmend, „dahinter 
ſteckt etwas — Ihr ſeid betreten, Ihr ſeid gekraͤnkt! Um's Himmels 
willen, beſte, ſchoͤnſte Jungfer! helft mir ein klein wenig darauf — 
wenn, wo — wie haͤtten wir uns denn geſehen? es wird mir gleich 
beifallen!” In der Tat, ihr Geſicht wollte mir nun bereits ganz 
außerordentlich bekannt vorkommen, nur wußte ich es nirgend hin 
zu tun. Ich bat ſie wiederholt um einen kleinen Fingerzeig. 

„Seid erſt ſo gut,“ verſetzte ſie, „und nennt mir Euren Namen.“ 
Da ich beſtuͤrzt ein wenig zauderte und eben eine ausweichende Ant— 
wort geben wollte, brach ſie kurz ab, wie wenn ſie ihre Frage ſelbſt 
bereute: „Der Braten verbrennt mir! verzeiht, ich muß gehen.“ 

In kurzem kam ſie wieder, ſchob ohne Geraͤuſch einen Tiſch in die 
Mitte der Stube und fing ſodann, indem ſie ihn ſehr ruhig deckte, als 
waͤre nichts geſchehen, vom Wetter an. Als ich mich auf dergleichen 
nicht einließ, ſondern mich nachdenkend und faſt verdrießlich zeigte, 
nahm ſie zuletzt, um dieſer laͤcherlichen Spannung zu begegnen, das 
Wort: „Hoͤrt, tut mir doch den einzigen Gefallen, denkt nicht mehr 
an die einfaͤltige Poſſe. Ich habe mich in der Perſon geirrt, und das 
iſt alles! Noch einmal, ich bitte, denkt nicht mehr daran.“ — Dagegen 
war nun freilich ſchicklicherweiſe nichts weiter zu ſagen, obgleich ich 
ihren Worten nur halb traute. 

Wir ſetzten uns zum Eſſen. Joſephe tat alles, um mich zu zer 
ſtreuen. Sie war die lautere Unbefangenheit, Anmut und Herzens— 
guͤte. Zum erſtenmal, ich darf beinahe ſo ſagen, zum erſtenmal in 
meinem Leben begriff ich, wie es moͤglich ſei, ſich in ein Weibsbild zu 
verlieben. 

„Man ſagt ſo viel von eurem grauen Schloͤßchen,“ hub ich an, 
nachdem ſie das Eſſen abgetragen und die herrlichſten Apfel zum 
Nachtiſch aufgeſtellt hatte, „wie waͤr's, Ihr ſchenktet mir, weil wir 
gerade ſo beiſammen ſind, einmal recht reinen Wein daruͤber ein?“ 

„Das kann geſchehen,“ antwortete ſie; wir reden ſonſt nicht leicht 


mit jemandem davon, allein man macht wohl eine Ausnahme. Zudem 
Mörite III 10 
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ſeid Ihr ein verſtaͤndiger Mann und werdet Euch bei uns vie 1 
fürchten. (Hier ſah fie mir ſehr ſcharf, wie prüfend, ins Geſicht.) 
Auch iſt noch keiner Seele ſeit Menſchengedenken im Hauſe ſelbſt dus > 
mindefte zuleid geſchehen, und außerhalb, nun ja, man huͤtet 155 4 
Es gab wohl ſchon ſo leichtſinnige Menſchen, die moͤgen immer ihren 
Fuͤrwitz buͤßen.“ 4 
Sie hatte ſich geſetzt und eine kaum erſt angefangene Strickerei mit 4 
grün und ſchwarzem Garn zur Hand genommen, der Knaul lag ihr 
im Schoße. „Ach mein! jo ſeht doch, was das regnet! was das ſchuͤttet! h 
Wie gut iſt's, daß Ihr heut nicht auf der Straße ſeid.“ Und nun ber E 
gann fie zu erzählen: 1 
„Vor ungefaͤhr vierhundert Jahren wohnte allhier ein Graf mit 
Namen Veit von Löͤwegilt, ein frommer und tapferer Ritter. Er ches 
lichte als Witwer ein junges Fraͤulein, Irmel von der Maͤhne, welche 
ein Ausbund von Schoͤnheit geweſen ſein muß und ſehr reich. Am 
Hochzeitabend, als der Tanz im kerzenhellen Saal begonnen hatte 
und nun die Frau bald dem, bald jenem Gaſt die Hand zum Reigen 
gab, da ſah Herr Loͤwegilt eine ganze Zeit mit Wohlgefallen zu, bald 
aber kam ſeltſame Wehmut uͤber ihn, wie eine boͤſe Ahnung, davon 
er ſich jedoch nichts merken ließ; nur gegen das Ende des Tanzes gab 
er der Dame einen Wink, daß ſie ein wenig aus dem Saale kaͤme. Er 
nahm ein Licht und fuͤhrte ſie in ein ander Gemach. Mein liebſtes 
Herz! ſprach er, da fie alleine waren, Euren Gemahl hat wunderlich 
verlangt, daß er ſich abgeſondert von den Leuten mit einem Kuͤßlein 
Eurer Lieb’ verſichere. Damit ſchloß er fie in den Arm und kuͤßte fie, 
und ſie tat gleich alſo. In ihrem Innern aber war ſie ungehalten, 
dachte: was will mir der Narr? es ziemt den Wirten ſchlecht, die 
Gaͤſte zu verlaſſen. Jetzt zog Herr Veit eine ſchwere, goldene Kette 
unter dem Koller hervor mit den Worten: Betrachtet dieſe Kette! Mein 
Ahnherr ſchenkte fie einſt feiner Frau, der zuͤchtigen und edlen Richenza 
vom Stain; hernachmals iſt das Kleinod als ein ehrenwertes Denk⸗ 
zeichen der gluͤcklichſten Ehe von einem Sohn auf den andern gekom⸗ 
men, und jetzo, heut, da Ihr mein vaͤterliches Erbe als Hausfrau 
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betreten, vergoͤnnt, daß ich Euch dieſen Schmuck umhaͤngen mag: ich 
weiß, Ihr werdet ihn mit Ehren tragen. — Ich danke meinem Herrn 
und guͤtigen Gemahl, antwortete die ſchoͤne Frau ſehr freundlich: da= 
fern Ihr aber irgend Zweifel habt an mir, ſo ſei es nicht genug an 
meinem Wort, das Ihr in Marienkapelle empfangen, und ich gelobe 
nochmals hier, Euch als ein treues Weib zu dienen, ſo Gott mir nach 
dem Tode gnaͤdig ſei. — So gingen ſie, und Irmel war vergnuͤgt 
über die gelbe Kette und zeigte das Geſchenk mit Freuden der Geſell— 
ſchaft vor. 

Im Anfang ging alles ganz gut. Die Graͤfin ſchenkte ihrem Manne 
im erſten Jahre einen Sohn. Sein Hauskreuz aber ſtellte ſich beizeiten 
ein. Die Frau wurde geizig uͤber die Maßen. Ein Sprichwort ging 
beim Volk, ſie ſinge der Henne ums Ei. Es hieß: Frau Irmel iſt 
nicht dumm; weil fie der Tropfen Ol im Laͤmplein dauert, laͤßt fie 
die Maͤgde bei Mondſchein ſpinnen. Sonſt war Geſang und Harfen— 
ſpiel ihr ſchoͤnſter Zeitvertreib, jetzt tat ſie nichts wie rechnen und ihre 
Leute ſcheren. Das aͤrgſte dabei war, ſie fing ohne Wiſſen Herrn 
Loͤwegilts an, viel Geld auszuleihen auf Zins an ihre Untertanen und 
in der Nachbarſchaft umher. Wenn nun die armen Leute nicht zu 
rechter Zeit bezahlten, ſprach ſie zum Vogt: ſo lang mein Mann da— 
heim, mag ich nichts anfangen; er iſt zu gut und dankt mir's wohl, 
wenn ich ihn mit dem Plack verſchone. Jedoch das naͤchſte Mal, daß 
er mit Reiſigen aus iſt, auf einen Monat oder zwei, da ſollt Ihr ſehn, 
wie ich mein Zornfaͤhnlein aufs Dach ſtecke! Wir ſchicken den Preſſer 
herum und brauchen Gewalt; man muß dem Gauchenvolk die Frucht 
vom Acker und die Kuh von der Raufe wegnehmen. Zum Gluͤck kam 
es nicht gar ſo weit. Herr Veit erfuhr die feine Wirtſchaft der Frau 
Graͤfin und wollte ſich zu Tod daruͤber ſchaͤmen; allein weil er die 
Dame Tauſendſchoͤn im ganzen doch wie naͤrriſch liebte, verfuhr er 
chriſtlich mit ihr und legte ihr in aller Guͤte den ſaubern Handel 
nieder. Das nahm ſie denn ſo hin, wohl oder uͤbel. Wie aber haͤtte 
ihr auch nur im Traum einfallen ſollen, ihr Veit koͤnnte ſo gottlos 
ſein und den verwuͤnſchten Bauern ihre Schuld bis auf den letzten 

10* 


2 18 eg 


Heller ſchenken? Er machte das ganz in der Stille ab und N 
Tages bei Gelegenheit bekannte er's ihr frei, auf holde Art. Frau 
Irmel hörte ihn nur an, verblaßte und ſagte nicht ein Sterbenswort. 
Sie ging mit ihm denſelben Tag, weil eben Oſtern war, zu Gottes 
Tiſche. Da mag ſie wohl ihr eigen Gift binabgegeſſen haben anſtatt 
den ſuͤßen Leib des Herrn. Von Stund an war fie wie verſtockt. Es 
ſah juſt aus, als hätte fie zu reden und zu lachen und zu weinen für 
immerdar verlernt. Wenn er ſo vor ihr ſtand und ihr zuſprach mit 
guten klugen Worten, fo ſah fie unter ſich wie ein demuͤtig Mutters 
gottesbild und wich mit falſchem Seufzen auf die Seite; war dern 
Gemahl hingegen auf der Jagd oder ſonſt ausgeritten, damit er einen 
Tag ſeinen Kummer vergeſſe, da ſei der kalte Fiſch daheim lauter 
Leben, lauter Scherz und luſtige Bosheit geweſen. Wer ſollte glauben, 
daß der Graf für eine ſolche Kreatur auch nur ein Fuͤnklein Liebe 
haben koͤnnen? Und doch, es heißt, er hing an ihren Augen trotz 
einem Braͤutigam. Einige meinten drum, ſie hab' es ihm im roten 
Wein gegeben. 4 
Einſt ſaß er allein auf dem Saal und hatte feinen Knaben, nicht gar 
ein jaͤhrig Kind, ſein liebſtes Gut, auf ſeinem Schoß und war ſehr traurig, 
denn der Knabe war ſeit kurzer Zeit ſiech und elend worden und aß 
und trank nicht mehr, und wußte niemand, was ihm fehle. Tritt leiſe 
die Amme herein, ein braves Weib, und faͤngt zu weinen an: Ach, 
lieber Herr, ich habe etwas auf dem Herzen, das muß heraus, und 
waͤre mir die groͤßte Suͤnde, ſo ich's vor Euch verſchwieg. Duͤrft aber 
mich um Gottes willen nicht verraten bei der geſtrengen Frau. — Der 
Knabe, da ſie ſolches ſprach, bewegte ſich mit Angſt in ſeines Vaters 
Arm, als haͤtte er verſtanden und gewußt, wovon die Rede ſei. Der 
Graf winkte der Waͤrterin zu reden, die denn fortfuhr: Neulich, Ihr 
wart eben verreiſt, geh' ich des Morgens, wie ich immer pflege, nach 
der Kammer zum Kind. Das hoͤrt' ich ſchon von weitem ſchreien, als 
haͤtte man's am Meſſer. Indem ich eintrete, Gott ſteh' mir bei, muß 
ich mit dieſen meinen Augen ſehn, wie die gnaͤdige Frau den jungen 
Herrn, bevor ſie ihm das Roͤcklein angezogen, glatt auf den Tiſch ge⸗ 
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legt, und ihn gequält, geſchlagen und gekneipt, daß es zum Erbarmen 
geweſen. Wie ſie mein anſichtig geworden, erſchrak ſie faſt und tat 
dem Soͤhnlein ſchoͤn und kitzelt' es, daß das arm Wuͤrmlein gelacht 
und geſchrien untereinander. Schau, was er lacht! rief ſie: iſt er nicht 
ſeines Vaters Konterfei? — Ich dachte: wohl, du armes Kind, drum 
mußt du alſo leiden. — Herr, haltet's mir zu Gnaden, daß ich ſo frech 
vor Euer Edlen alles ſage; glaubt aber nur, man hat wohl der Exempel 
mehr, daß eine Ehfrau ihres Mannes Fleiſch und Bein im eignen 
Kind hat angefeindet, und, mein' ich, ſolches tut der boͤſe Geiſt, daß 
einer Mutter Herz ſich ſo verſtellen muß und wuͤten wider die Frucht 
ihres Leibes. 

So redete Judith und ſah, wie ihrem Herrn ein uͤbers andere 
Mal die Flammen zu Geſichte ſtiegen und wie er zitterte vor Zorn. 
Er ſagte lange nichts und ſtarrte vor ſich nieder. Jetzt ſtand er auf, 
ſprach zu dem Weib: geh', ſag dem Kaſpar, daß er gleich drei Roſſe 
fertig halten ſoll, den ſchoͤnen Schimmel mit dem Weiberſattel, den 
Rappen und ſein eigen Pferd. Du ſelber lege dein Feierkleid an und 
nimm des Kindes Zeug zuſammen in ein Buͤndlein, wir werden gleich 
verreiſen. Fuͤrchte dich nicht, dir ſoll kein Haar gekruͤmmt werden. — 
Sie lief und tat, wie ihr befohlen war, derweil Herr Veit ſich ruͤſtete. 
Alsdann nahm er das Buͤblein auf und eilte nach dem Hof. Auf 
ſeinen Wink beſtieg Judith ihr Pferd; es war das edelſte von allen 
aus dem Stall. Veit nahm den Junker vor ſich hin; ſo ritten ſie zum 
Tor hinaus, der Knecht hinterdrein. Frau Irmel aber ſah am Erker— 
fenſter halb verſteckt dem allen zu, hoͤchlich verwundert und erboſt, 
und bildete ſich freilich ein, was es bedeute. Sie folgte dem Zug mit 
hoͤhniſchen Blicken den Burgweg hinunter, und als die Roͤßlein dann 
ins obere Sicheltal einlenkten, ſprach Irmel bei ſich ſelbſt: Richtig! 
jetzt geht es nach Schloß Greifenholz, zur lieben gottſeligen Frau 
Schwaͤgerin. — So war es auch. Dort hatte der Graf ſeine naͤchſten 
Verwandten, bei denen er viel Troſt und fuͤr den Knaben und die 
Waͤrterin die beſte Aufnahme fand. Am zwoͤlften Morgen kehrte der 
bedraͤngte Mann um eine große Sorge leichter zu ſeinem Fegfeuer 
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zuruͤck, denn ſichtbarlich gedieh das Kind fern jeiner Mutter, wie 40 
Roſe an der Maienſonne. Die Graͤfin fragte, wie man denken kann, | 
mit keiner Silbe nach dem Junker, und beide Gatten lebten fo fortan f | 
als ein paar ftille und hoͤfliche Leute zuſammen. 1 
Druͤber geſchah's einmal, daß Loͤwegilt in ſeines Kaiſers Di 
mit Kriegsvolk auswaͤrts war ſechs ganzer Monate, vom Frühlin 
bis tief in den Herbſt. Das waͤre eine ſchoͤne Zeit zur Buße g 
Frau Graͤfin! Es gibt ein altes Lied, da ſteht der Vers: 
In Einſamkeit, 
In Einſamkeit 


Da wächſt ein Blümlein gerne, 
Heißt Reu und Leid 


Das war auch des Grafen ſein Hoffen und Beten, wenn 
manchmal bei ſtiller Nacht in feinem Zelte lag und feines N 
dachte. 

Und als nun endlich Friede ward, und Fuͤrſten, Ritter, Knechte, 
des Sieges vergnuͤgt, nach Haufe zogen, da dachte Lömwegilt: Gott 
gebe, daß ich auch den Frieden daheim finde. Er fuͤhrte ſeine Mann⸗ 
ſchaft unverweilt auf den kuͤrzeſten Wegen zuruͤck. Sie hatten noch 
zwei kleine Tagreiſen vor ſich, da ſie an einem Abend ein Staͤdtlein 
liegen ſahen, wo man zu übernachten dachte. Begegnete ihnen ei 
Moͤnch, der betete vor einem Kreuz. Ei, rief der Graf, und hielt: das 
iſt ja Bruder Florian! Willkommen, frommer Mann! Ihr W . 
vom Gebirg heruͤber? — Ja, edler Herr. — Da habt Ihr * 
dem Schloß eingekehrt? — Fuͤr diesmal nicht, Geſtrenger, 415 
Eil. — Das iſt nicht ſchoͤn von Euch. Und nicht ein Wörtlein hättet 
Ihr von ungefaͤhr vernommen, wie es dort bei mir ſteht? — Ach 
Herr, antwortete der Moͤnch, die Leute dichten immer viel, wer moͤchte 
alles glauben! Begehret nicht, daß Euer Ohr damit beleidigt werde. 
— Bei ſolchem Wort erſchrak der Loͤwegilt in ſeine Seele, er nahm 
den Moͤnch beiſeit, der machte ihm zuletzt eine Eroͤffnung von en 
Schlimmer Art, daß man den Grafen laut ausrufen hörte: Hilf Gott! 
hilf Gott! haft du die Schande zugelaſſen, jo laſſe nun auch zu, 5 


* 
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ich ſie ſtrafen mag! Und hiermit ſpornte er ſein Roß und ritt, nur 
von ſeinem getreueſten Knappen begleitet, die ganze Nacht hindurch, 
als wenn die Welt an tauſend Enden brennte. 

Frau Irmel indes glaubte ihren Gemahl noch hundert Meilen 
weit dem Feinde gegenuͤber, ſonſt haͤtte ſie wohl ihre Schwelle noch 
zu rechter Zeit geſaͤubert. Seit vielen Wochen naͤmlich beherbergte ſie 
einen Gaſt, einen abſonderlichen Vogel. Derſelbe kam eines Tags auf 
einer hinkenden Maͤhre geritten und fragte nach Herrn Veit, ſeinem 
ſehr guten Freunde. Der Graͤfin machte er viel vor: er ſei ein Edel⸗ 
mann, landsfluͤchtig, ſo und ſo. Ein Knecht aber vom Schloß raunte 
den andern gleich ins Ohr, daß er den Kauzen da und dort auf Jahr: 
maͤrkten geſehen habe, Latwerg und Salben ausſchreien. Man warnte 
die Graͤfin, ſie hoͤrte nicht darauf: der Burſche hatte gar zu ſchoͤne 
ſchwarze Haare, Augen wie Vogelbeer, und ſingen konnte er wie 
eine Nachtigall. Er wußte eine Menge welſcher Lieder, die Graͤfin 
ſchlug ihre Harfe dazu und ließ ihn nicht mehr von der Seite. Die 
Knechte aber und die Maͤgde unter ſich hießen ihn nur den Ritter 
von Latwerg. 

Nun ſaß das feine Paar, ſo wie gewoͤhnlich, nach dem Mittag— 
mahl allein im Saal am großen Fenſter und ſchauten unter luſtigem 
Geſpraͤch in die offene Gegend hinaus, wie ſie im hellen Sonnenſchein, 
mit dem Fluß in der Mitte, da lag. Frau Irmel nahm ihre goldene 
Kette vom Hals, ſpielte damit und ſchlang ſie ſo um ihren weißen 
Arm. Was duͤnkt Euch, Lieber, ſagte fie, wenn ich ein Kettlein hätte, 
ſeht, nicht laͤnger als die kleine Strecke dort, ſo weit die Sichel im 
Bogen zwiſchen den Wieſen laͤngs dem Doͤrflein laͤuft. Verſteht, ein 
jedes Glied muͤßte nicht groͤßer ſein als wie ich hier den Mittelfinger 
gegen den Daumen kruͤmme, ſchaut! 

Ei, ſagte der Galan, was Ihr fuͤr kurzweilige Einfaͤll' habt! Das 
hieß’ mir ein Geſchmeide; hätten zwei Rieſen genug dran zu ſchleppen. 

Nicht wahr? und nun was meint Ihr (das ſagte ſie aber Herrn 
Veit zum Spott, weil er von Hauſe aus nicht zu den Reichſten ge— 
hörte): wenn man dem Loͤwegilt fein Hab und Gut verkaufte, merkt 
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wohl, nach Abzug deſſen, was mein ift, und machte den Plunder zu 
Gold und ſchmiedet' eine Kette draus, wie ich eben geſagt, wie groß 
ſchaͤtzt Ihr, daß die ausfallen wuͤrde? — Es lachte der Galan und 
rief: Ich wollte ſchwoͤren, fie reichte juſt hin, Frau Irmels Liebe zu 
Herrn Veit damit zu meſſen! — Da klatſchte Irmel luſtig in die 
Haͤnde und ſetzte ſich dem Ritter auf den Schoß und kuͤßte ihn und 
ließ ſich von ihm herzen. 4 
Auf einmal ſprach er: Horcht! mir iſt, ich höre jemand im Alkoven 
wird doch das Geſinde nicht lauſchen? — Ihr traͤumt, ſagte die Frau, 4 
er ift verſchloſſen gegen den Flur. Laßt mich ſehen! 
Aber indem fie aufſtehen will, o Hoͤllenſchreck! wer tritt bn | 
der Glastür hervor — Graf Löwegilt, er ſelber, ihr Gemahl! ö 
Die falſche Schlange, ſchnell bedacht, warf ſich mit einem Schrei 
der Freuden dem Manne um den Hals, er ſchleuderte ſie weg, daß ſie 
im Winkel niederſtuͤrzte. Sodann griff ſeine ſtarke Fauſt den Buhlen, 
wie dieſer eben auf dem Sprunge war auszureißen, und uͤbergab ihn 
ſeinen Knechten zum ſicheren Gewahrſam. Jetzt war er mit dem 
Weib allein. Da ſtand die arme Suͤnderin und deckte ihr Geſicht mit 
beiden Haͤnden; er ſchaute ſie erſt lange an, dann nahm er ihr die 
Kette ab, riß ſolche mitten voneinander, ſprechend: Alſo ſei es von 
nun an zwiſchen uns! Und dieſe Kette hier werde fur dich 
zu einer Zentnerlaſt, und ſolleſt ihr Gewicht jenſeits des 
Grabes mit Seufzen tragen, bis ihre Enden wiederum zu⸗ 
ſammenkommen. Damit warf er die beiden Stuͤcke durchs offene 
Fenſter hinab in den Fluß. 3 
Ich mache kurz, was weiter folgt. Dem ſaubern Ritter ward an 3 
luftig Sommerhaus gezimmert mit drei Säulen, nicht fern von hier, 
man nennt's am Galgenforſt. Frau Irmel aber ſaß jetzt unten in der 
Burg wohl hinter Schloß und Riegel. Sie bot alles Erdenkliche auf, 
mit Lift und Gewalt zu entkommen, ſogar wollte fie ihren Beichte 
vater beſtechen, dem ſie bekannt, ſie haͤtte, weil ſie vom erſten Tag 
an ihren Mann nicht lieben koͤnnen, ein großes Unheil, wie nun 
leider eingetroffen, lange vorausgeſehn, und drum bei Zeiten ihre 
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Zukunft vorgeſorgt, indem ſie einen Notpfennig bei Seite getan und 
außerhalb dem Schloß verborgen. Den Waͤchtern ſagte ſie: wer ihr 
zur Freiheit helfe, deſſ' Hände würde fie mit Golde füllen. Hierauf 
machten auch zwei einen Anſchlag, ſie wurden aber auf der Flucht 
ergriffen ſamt der Frau. Am andern Morgen fand man ſie in ihrem 
Kerker tot. Sie hatte eine große ſilberne Nadel, womit ſie immer 
ihre ſchoͤnen Zoͤpfe aufzuſtecken pflegte, ſich mitten in das Herz ge— 
ſtochen. 

Nicht lange darauf verließ der Graf das Schloß und die Gegend 
fuͤr immer. Er lebte weit von hier auf einer einſamen Burg, der 
Hahnenkamm genannt, davon die Truͤmmer noch zu ſehen ſein ſollen. 
Der junge Hugo war der Troſt ſeines Alters. Er zeigte fruͤh die 
edlen Tugenden und Faͤhigkeiten, dadurch er nachher als treuer Vaſall 
und tuͤchtiger Kriegsmann in hohe Gnaden bei dem Kaiſer kam. 
Geſchlecht und Name der von Loͤwegilt ward nach und nach zu den 
beruͤhmteſten gezaͤhlt in deutſchen Landen; es kam ja das Herzogtum 
Aſtern an ſie, daher ſie auch den Namen fuͤhren, und, wie Euch wohl 
bekannt ſein wird, die ſchoͤne Prinzeſſin Aurora, die unſer Koͤnig noch 
dies Jahr heimfuͤhrt, iſt eine Tochter des jetzt regierenden Herzogs, 
Ernſt Loͤwegilt von Aſtern.“ 

„Was!“ rief ich voll Erſtaunen — „hier alſo, dieſes Schloß 
waͤre das Stammſchloß der von Aſtern? und jene Irmel eine Ahnfrau 
der Prinzeß?“ 

„Nicht anders! warum faͤllt Euch dies ſo auf?“ 

„Und hat das ſeine Richtigkeit, daß dieſe Irmel noch bis auf 
den heutigen Tag — nun, Ihr verſteht mich ſchon —“ 

Joſephe nickte ja, indem ſie ſich ein wenig an meinem Schreck zu 
weiden ſchien. Wir ſchwiegen beide eine ganze Weile, und allerlei 
Gedanken ſtiegen in mir auf. 

„Aber,“ fo fing ich, unwillkuͤrlich leiſer ſprechend, wieder an: „auf 
welche Art erſcheint ſie denn? und wo?“ 

Mit einer unbegreiflichen Ruhe, doch ernſthaft wie billig, verſetzte 
das Maͤdchen: 
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„Von jeher zeigt ſie ſich nur bei und auf dem Waſſer, Aumöchſt 1 
am Schloß, dem großen Saale gegenuͤber, dann abwaͤrts eine Strecke 
bis gegen den Steg. Feldhuͤter und Schaͤfer verfichern, fie nehme 
ihren Lauf auch wohl bis nahezu ans Dorf, weiter in keinem 1 =; 
Ich ſelber ſah fie bloß ein einzig Mal, vom Kuͤchenfenſter aus, die 
Kuͤche aber liegt gerade unterm Saal. Es war um Johannis, N 1 a 
Stunden vor Tag, wir hatten eben eine Wäfche und waren deshalb 
frühe aufgeſtanden. Der Mond ſchien ganz hell. Von ungefähr 4 
ſchau' ich hinaus und auf die Sichel hinunter. Da ſteht ſchneeweiß 
gekleidet ein ſchlankes Frauenbild in einem Nachen, der druͤben an 
den Weidenbuͤſchen ſo halb aus dem Schatten des gruͤnen Gezweigs 4 
hervorſtach, und ob es wohl kein rechter Nachen war, ich meine fein 
natuͤrlicher, ſo hoͤrte man doch deutlich, wie die Wellen am Schiff⸗ 4 
lein unten ſchnalzten. Sie kauerte ſich erſt muͤhſam nieder, dann 
beugte ſie ſich weit uͤber den Bord, indem ſie mit den Haͤnden binab 
ins Waſſer reichte und ringsherum wie ſuchend wuͤhlte. Jetzt zog ſie 
langſam, langſam, und mit dem ganzen Leib ruͤckwaͤrts gebeugt, etwas 
herauf, das ſchimmerte und glaͤnzte als wie das lautre Gold und war, 4 
wie ich aufs deutlichſte erkannte, eine dicke, maͤchtig ſchwere Kette. 
Elle um Elle zog ſie herein in den Kahn, und dabei klirrt' und klang 
es jedesmal im Niederfallen ſo natuͤrlich, als nur etwas ſein kann. 
So ging es lange fort, es war kaum auszudauern. Ich hatte meine 
Leute gleich herbeigeholt; die ſahen alle nichts, und weil ich mich nach 0 
meiner Art weiter nicht aͤngſtlich dabei anſtellte, ſo haͤtten ſie mir's 
nimmermehr geglaubt, wenn ſie die ſonderbaren Toͤne nicht ſo gut 
wie ich vernommen haͤtten. Auf einmal klatſchte das Waſſer laut 
auf, die Kette mußte abgeriſſen fein, fo heftig ſchnellte es, und dabei, 
ſag' ich Euch, folgte ein Seufzer ſo tief aus einer hohlen Bruſt, ſo 
lang gezogen und ſchmerzlich, daß wir im Innerſten zuſammen⸗ 
ſchraken. In dieſem Augenblick war aber auch Geſtalt und Aa a 
alles wie weggeblaſen. N 

Und — ja, daß ich das auch noch ſage — verzeih' mir Gott, 1006 9 
muß ich lachen, wenn ich daran denke. Wir Weiber gingen W 4 


. 
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ſtill an unſere Keſſel und Zuber zuruͤck und rieben und ſeiften drauf 
los, und traute ſich keine ein Woͤrtlein zu reden; auch dem Herrn 
Vetter, merkt' ich wohl, war der Schlaf fuͤr heute vergangen: er ließ 
ſein Licht fortbrennen und ging allein die Stube auf und nieder. 
Kaum guckt der Tag ein wenig in die Scheiben, ſo ſticht der Mutwill 
ſchon eine von uns an, nämlich ein junges Weib vom Dorf, man 
nannte ſie nur die lachende Ev. Die zieht ſo ein langes gewundenes 
Leintuch ganz ſachte, ſachte aus dem Seifenwaſſer, Frau Irmel nach— 
zuaͤffen, und macht ein paar Augen gegen uns — huſch! hat ſie eine 
Ohrfeige.“ 

„Eine Ohrfeige? was?“ 

„Ja, denkt! aber nicht vom Geiſt. Es war mein Herr Vetter, der 
zufaͤllig hinter ihr ſtand und ihren Frevel ſo von Rechts wegen 
beſtrafte.“ 

Joſephe lachte ſo herzlich, daß ich ſelber den Mund ein wenig 
verzog. Doch ſogleich tadelte ſie ſich: man ſollte nicht ſpaßen auf 
dieſen Punkt. 

Sie ſchwieg und ſtrickte ruhig fort. Der Regen hatte aufgehoͤrt, 
nur die eintoͤnige Muſik der Dachtraufen klang vor den Fenſtern. 

Was mich betrifft, mir war ganz unheimlich geworden. Die 
Vorſtellung, daß ich jenem Geſpenſt ſo nahe ſei, die Moͤglichkeit, daß 
erſt meine Beraubung, alsdann meine Verirrung auf das Schloͤßchen 
das Werk dieſes ſchrecklichen Weſens ſein koͤnne — dieſes zuſammen 
jagte mich im ſtillen in einem Wirbel von Gedanken und aͤngſtlichen 
Vermutungen herum. Das kluge Maͤdchen konnte mir vielleicht 
einiges Licht in dieſen Zweifeln geben, und wenn ich auch nicht wagte, 
ihr mein Ungluͤck offen zu entdecken, ſo nahm ich doch Anlaß, ihr die 
Geſchichte des beſtohlenen Galanteriekraͤmers mit Zuͤgen meiner 
eigenen Geſchichte zu erzaͤhlen und ſo ihre Meinung daruͤber zu hoͤren. 

Sie ließ mich ausreden und ſchuͤttelte den Kopf. „Dergleichen 
hoͤrte ich wohl auch,“ erwiderte ſie, „ſind aber dumme Maͤrchen, glaubt 
mir: Spitzbuben machen ſich's zu nutz, vexieren und ſchrecken einfaͤl⸗ 
tige Leute, daß ſie in Todesangſt ihr Hab und Gut im Stiche laſſen.“ 
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„Aber die Kette!“ verſetzte ich dringend, „bedenke Sie, Jungs 9 
die Kette, ſo viele hundert Klafter lang, die waͤchſt doch nicht von 3 
ſelbſt fo fort, das braucht Dukaten, fremdes Gold!“ 4 

„Braucht's nicht! Was Ihr doch naͤrriſch ſeid! Der ganze Plun⸗ 3 
der wiegt kein Quentlein unſeres Gewichts.“ 3 

„Wie? alſo alles eitel Schein und Dunſt?“ 

„Nicht anders.“ 4 

„Allein“ — fo fragte ich nach einigem Beſinnen weiter — „der 
Schatz, deſſen Irmel im Kerker gedachte, ſoll der noch irgendwo vers 
graben liegen?“ 1 

„Man ſagt es. Haͤttet Ihr Luſt, ihn zu loͤſen?“ 1 

„Nicht doch; ich meine nur, weil wir gerade von fo wunder 


baren Räubereien reden. Wär’ es nicht möglich, daß eben auh 


beſagter Schatz von Jahr zu Jahr zulegte auf Roten mancher 
Paſſagiere?“ B 

„Bas fällt Euch ein! Ihr meint alfo, daß fo ein armer Geift 
mit Zangen und Meſſern ausziehe und ordentlich wie ein gemeiner 
Strauchdieb den Leuten die Koffer und Taſchen umkehre?“ 1 

Ich ſah das Abgeſchmackte meines Argwohns ein, allein ich 
wußte nicht, ob ich mich freuen oder graͤmen ſollte. Denn wenn mich 


vorhin der Gedanke mit einem freudigen Schrecken ergriff, daß ich 


vielleicht nur wenig Schritte von meinen Dukaten entfernt fein möge, 1 


ſo ſchwand mir die Hoffnung, dieſelben jemals wieder zu erblicken, 


nun abermals in eine ungewiſſe Ferne. Was aber den Umſtand an⸗ 
belangt, daß ich als ein Verirrter meine Zuflucht hier, gerade hier in 
dem verhaͤngnisvollen Ahnenſchloß der Herzoge von Aſtern finden 


mußte, nachdem ich in der Abſicht ausgereiſt war, ein Geſchaͤft zu 


beſorgen, welches unmittelbar mit der Verherrlichung von Irmels 2 
Enkelin, kuͤnftig der erſten gekrönten Königin aus dieſem Stamm, 


zuſammenhing, und das auf eine ſo hoͤchſt raͤtſelhafte Art geſtoͤnrt 
werden ſollte, — dahinter ſchien doch wahrlich mehr als ein bloßer 
Zufall zu ſtecken, es mußte eine hoͤhere Hand im Spiele ſein, und 


feſter als jemals war ich entſchloſſen, ihr alles mit der vollſten Zu⸗ 
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verficht zu uͤberlaſſen, mich, ihres weiteren Winkes gewaͤrtig, jeder 
eigenen Geſchaͤftigkeit und Sorge zu entſchlagen. 

„Mein Freund wird mir fo ſtill“, ſagte Joſephe: „ich daͤchte, wir 
gingen ein wenig und ſchoͤpften draußen friſche Luft.“ Ich war 
bereit, denn dies fehlte mir wirklich. 

Die erquickende Kuͤhle wirkte auch ſogleich auf meinen verdüſterten 
Sinn. Wir gingen langſam auf den breiten Platten vor dem Hauſe 
auf und nieder, waͤhrend die Schoͤne noch ſtets mit ihrem ſonderbaren 
grünen Geſtricke beſchaͤftigt blieb. Wir bogen rechts ums Schloͤßchen 
und blickten in das ſtille Sicheltal, am liebſten aber wandte man doch 
immer wieder nach der anderen Seite zuruͤck, wo man über die nied- 
rige Schutzmauer weg, am Abgrund des Felſens, die koͤſtliche Ausſicht 
auf das tiefliegende Land und naͤher dann am Berge herauf den An— 
blick eines Teils vom Dorf genoß. Dort haftete mein Auge zwar 
oft unwillkuͤrlich auf dem beruͤchtigten Fluͤßchen, das, hinter dem 
Schloß vorkommend, ſich weit in die Landſchaft ſchlaͤngelnd verlor; 
allein ich draͤngte mit Gewalt alle unerfreulichen Bilder zuruͤck. 

Die Gegenwart des unwiderſtehlichen Maͤdchens begeiſterte mich 
zu einer Art von unſchuldigem Leichtſinn und kecker Sicherheit; ich 
hatte ein Gefuͤhl, wie wenn mich unter ihrem Schutz nichts Widriges 
noch Feindliches antaſten duͤrfte. Die Sonne trat ſoeben hinter grauen 
und hochgelben Wolken hervor; fie beglaͤnzte die herrliche Gegend, das 
alte Gemaͤuer, ach und vor allem das friſche Geſicht meiner Freundin! 

„Erzaͤhlt mir was aus Eurem Leben, von Eurer Wanderſchaft 
und Abenteuern; nichts hoͤrt ſich luſtiger als Reiſen, wenn man's nicht 
ſelbſt mitmachen kann.“ 

Es fehlte wenig, daß ich ihr nicht auf der Stelle mein ganzes 
uͤbervolles Herz eröffnete; jedoch, um ungefähr zu prüfen, wie es wohl 
mit dem ihrigen ſtehe, fing ich in hoffnungsvollem Liebes-ÜUbermut 
verſchiedenes von Frauengunſt zu ſchwadronieren an und wußte mich 
als einen auf dieſem edlen Felde ſchon ganz erfahrenen Geſellen aus: 
zulaſſen. Das Mädchen lächelte bei dieſem allem getroft und ſtill in 
ſich hinein. 
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„Und nun, mein Kind,“ ſagt' ich zuletzt, „wie denkt denn Ihr „ = 
Eurer Einſamkeit hier oben von dieſem böfen Maͤnnervolk?“ 4 

„Ich denke,“ ſagte ſie mit angenehmer Heiterkeit, „wie eben jede 4 
Braut es denken muß: der Meine iſt, ſo Gott will, noch der Beſte 4 
von allen.“ N 

Ein Donnerſchlag fuͤr mich! Ich nahm mich möglichft zufammen, 
„Ei ſo?“ — rief ich lachend und fühlte dabei, wie mir ein bittrer 
Krampf das Maul krumm zog — „io? man hat auch ſchon ſeinen 
Holderſtock? Das hätt’ ich Ihr nicht zugetraut! Wer ift denn der 
Liebſte?“ 9 

„Ihr ſollt ihn kennen lernen, wenn Ihr noch ein paar Tage bleibt,“ 4 
verſetzte ſie freundlich und ließ den Gegenſtand ſchnell wieder fallen. 4 
Dagegen fing fie an, ausführlich von ihrem häuslichen Leben bei den 
zwei alten Leuten, von den letzten Bewohnern des Guts, inſonderheit 
von einer feligen Freifrau Sophie als ihrer unvergeßlichen Wohltaͤterin 
zu reden. Mir war laͤngſt Hören und Sehen vergangen, mir ſauſte der 
Kopf wie im Fieber. Ach Gott! ich hatte mich den lieben langen Nach⸗ 1 
mittag an dieſem braunen Augenſchein geweidet und gewaͤrmt und 
mir ſo allgemach den Pelz verbrannt und weiter nichts davon gemerkt! 
Und jetzt, in einem Umſehen, wie war mir geworden! Unausloͤſch? 
lichen heimlichen Jammer im Herzen! die tolle wilde Eiferſucht durch 
alle Adern! Noch immer ſchwatzte das Maͤdchen, noch immer hielt 
ich wacker aus mit meiner ſauer⸗ſuͤßen Fratze voll edler Teilnehmung 
und ſchweifte in Gedanken ſchon meilenweit von hier im wilden Wald 
bei Nacht durch Wind und Regen, das Bündel auf dem Rüden. in 
Blick auf meine naͤchſte Zukunft vernichtete mich ganz: die ungeheure h 
Verantwortung, die auf mir lag, die Unmöglichkeit meiner Ruͤckkehr 4 
nach Haufe, gerichtliche Verfolgung, Schmach und Elend — dies 
alles tat ſich jetzt wie eine breite Hoͤlle vor mir auf. 1 

Joſephe hatte ſoeben geendigt. In der Meinung, ein Fuhrwerk 
vom Tal her zu hoͤren, ſprang ſie mit Leichtigkeit aufs naͤchſte Maͤuer⸗ 
chen und horchte, den Aſt eines Ahorns ergreifend, ein Weilchen in 
die Luft. Noch einmal verſchlang ich ihr liebliches Bild. — Ach jo, 
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dacht’ ich, in eben dieſer Stellung, aber mit freudiger bewegtem Herzen, 
wird ſie nun bald ihren Liebſten erwarten! Ich mußte das Geſicht 
abwenden, ich draͤngte mit Muͤhe die Traͤnen zuruͤck. Ein Zug von 
Raben ſtrich jetzt uͤber unſern Haͤuptern hinweg, man hörte den kraͤf⸗ 
tigen Schwung ihrer Flügel; es ging der Landesgrenze zu; der An⸗ 
blick gab mir neue Kraft. Ja, ja — ſprach ich halblaut: mit Tages⸗ 
anbruch morgen wanderft du auch, du haft hier doch nichts zu erwar⸗ 
ten als neue Taͤuſchungen, neuen Verdruß! Ich fuͤhlte plotzlich einen 
namenloſen Troſt, als wenn es moͤglich waͤre, mit Wandern und 
Laufen das Ende der Welt zu erreichen. 

„Sie ſind es nicht! des Muͤllers Eſel waren's!“ lachte Joſephe 
und griff nach meiner Hand zum Niederſteigen. 

Sie ſah mich an. „Mein Gaſt iſt ernſthaft worden — warum?“ 
Ich antwortete kurz und leichtſinnig. Sie aber forſchte mit ſinnen⸗ 
den munteren Blicken an mir und begann: „So wie wir uns hier 
gegenuͤberſtehen, ſollte man doch beinah meinen, wir kennten uns 
nicht erſt von heute. Ja, aufrichtig geſagt, ich ſelbſt kann dieſen Glau— 
ben nicht los werden und, meiner Sache ganz gewiß zu ſein, war 
ich gleich anfangs unhoͤflich genug und fragt' Euch um den Namen; 
glaubt mir, ich brauch' ihn jetzt nicht mehr. Um Euch indes zu zeigen, 
daß man bei mir mit faulen Fiſchen nicht ausreicht, ſo kommt, ich 
ſag' Euch was ins Ohr: — Maͤnnchen! wenn du ein Schneider 
biſt, will ich noch heut Frau Schneidermeiſterin heißen, und, Maͤnn⸗ 
chen! wenn du nicht der kalte Michel biſt, heißt das Franz Ar— 
boga ſt aus Egloffsbronn, bin ich die dumme Beth von Juͤnneda“ 
— hiermit kniff ſie mich dergeſtalt in meinen linken Ohrlappen, daß 
ich laut haͤtte aufſchreien moͤgen, — zugleich aber fuͤhlte ich auch ſo 
einen herzlichen, Eräftigen Kuß auf den Lippen, daß ich wie betrunken 
daſtand. „Fuͤr diesmal kommt Ihr ſo davon!“ rief ſie aus: „Adieu, 
ich muß jetzt kochen. Ihr bleibt nur huͤbſch hier und legt Euch in 
Zeiten auf Buße.“ 

Nachdem ich mich vom erſten Schrecken ein wenig erholt, empfand 
ich zunaͤchſt nur die ſuͤße Nachwirkung des empfangenen Kuſſes. All' 
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meine Sinne waren wie zauberhaft bewegt und aufgehellt; ich blickte 
wie aus neuen Augen rings die Gegenſtaͤnde an, die ganz in Roſen⸗ 
licht vor mir zu ſchwanken ſchienen. Wie gern waͤr' ich Joſephen 
nachgeeilt, doch eine ſonderbare Scham ließ mir's nicht zu. Dabei 
trieb mich ein heimliches Behagen, die angenehmſte Neugierde, wor 
hin dies alles denn noch fuͤhren moͤchte, unſtet im Hofe auf und ab. 
Denn daß die unvergleichliche Dirne mehr, als ich denken konnte, von 
mir wiſſe, daß fie, vielleicht im Einverſtaͤndniſſe mit ihren Leuten, 
irgend etwas Beſonderes mit mir im Schilde fuͤhre, ſo viel lag wohl 
am Tage, ja mir erſchien auf Augenblicke, ich wußte nicht warum, 
die froͤhlichſte Gewißheit: alle mein unverdientes Mißgeſchick fei ſeiner 
gluͤcklichen Aufloͤſung nahe. 1 
Leider fand ſich den Abend keine Gelegenheit mehr, mit dem Maͤd⸗ J 
chen ein Wort im Vertrauen zu reden. Die Alten kamen unverſehens 
an, ſchwatzten, erzaͤhlten und packten Taufſchmausbrocken aus. Da⸗ 
zwiſchen konnte ich jedoch bemerken, daß mich Joſephe über Tiſch zus 
weilen ernſt und unverwandt, gleich als mit weitentferntem Geiſt, 
betrachtete, ſowie mir nicht entgangen war, daß ſie gleich bei der An⸗ 
kunft beider Alten von dieſen heimlich in die Kammer nebenan ge⸗ 
nommen und eifrigſt ausgefragt wurde. Es mußte der Bericht nach 
Wunſch gelautet haben, denn eines nach dem andern kam mit ſehr 
zufriedenem Geſichte zuruͤck. Spaͤter, beim Gute Nacht unter der 
Tuͤr, druͤckte Joſephe mir lebhaft die Hand. „Ich wuͤnſche,“ ſagte 
ſie, „daß Ihr Euch fein bis morgen auf etwas Gut's beſinnen moͤgt.“ 
— Lang gruͤbelte ich noch im Bett uͤber die Worte nach, vergeblich 
mein Gedaͤchtnis quaͤlend, wo mir denn irgend einmal in der Welt 
dieſe Gefichtszüge begegnet wären, die mir bald fo bekannt, bald wieder 
gaͤnzlich fremde deuchten. So uͤbermannte mich der Schlaf. | 
Es ſchlug ein Uhr vom Juͤnnedaer Turm, als ich, von heftigem 
Durſte gepeinigt, erwachte. Ich tappte nach dem Waſſerkrug; ver⸗ 
wuͤnſcht! er ſchien vergeſſen. Ich konnte mich fo ſchnell nicht ente 
ſchließen, mein Lager zu verlaſſen, um anderswo zu ſuchen, was ich 
brauchte. Ich ſank ſchlaftrunken ins Kiffen zuruͤck, und nun entſpann 
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fich, zwiſchen Schlaf und Wachen, der wunderlichfte Kampf in mir: 
ſtehſt du auf? bleibſt du liegen? Ich ſuche endlich nach dem Feuer⸗ 
zeug, ich ſchlage Licht, werfe den Überrock um und ſchleiche in Pan⸗ 
toffeln durch den Gang, die Treppe hinab ... Ob ich dies wachend 
oder ſchlafend tat, — das, meine Werteſten, getraue ich mir ſelbſt 
kaum zu entſcheiden; es iſt das ein Punkt in meiner Geſchichte, wor⸗ 
uͤber ich trotz aller Muͤhe noch auf dieſe Stunde nicht ins reine kommen 
konnte. Genug, es kam mir vor, ich ſtand im untern Flur und wollte 
nach der Kuͤche. Die Ahnlichkeit der Tuͤren irrte mich, und ich geriet 
in ein Gemach, wo ſich verſchiedenes Gartengeraͤt, gebrauchte Bienen⸗ 
koͤrbe und ſonſtiges Geruͤmpelwerk befand; auch war an der breiteſten 
Wand eine alte, rieſenhafte Landkarte von Europa aufgehaͤngt (wie 
ich denn dieſes alles den andern Tag gerade ſo beiſammen fand). 
Schon griff ich wieder nach der Tuͤre, als mir auf einem langen Brett 
bei andern Gefaͤßen ein voller Eſſigkolben in die Augen fiel. Das 
loͤſcht den Durſt doch beſſer als bloßes Waſſer, dachte ich, hub den 
Kolben herab und trank in unmenſchlichen Zuͤgen; es wurde mir gar 
nicht genug. Auf einmal rief nicht weit von mir vernehmlich ein 
aͤußerſt feines Stimmchen: „He! Landsmann, zuͤnd' Er doch ein klein 
bißchen hierher!“ Ich ſah mich allenthalben um, und es rief wieder: 
„Da! daher, wenn's gefällig iſt.“ So leuchte ich gegen die Karte hin, 
ganz nahe, und nehme mit Verwunderung ein Maͤnnlein wahr, auf 
Ehre, meine Damen, nicht groͤßer als ein Dattelkern, vielleicht noch 
kleiner! Natürlich alſo ein Elf, und zwar der Kleidung nach ein ſim⸗ 
pler Buͤrgersmann aus dieſer Nation; fein grauer Rock etwas pauvre 
und landſtreichermaͤßig. Er hing, vielmehr er ſtand wie angeklebt auf 
der Karte, juſt an der ſuͤdlichen Grenze von Holland. „Noch etwas 
naͤher das Licht, wenn ich bitten darf,“ ſagte das Kerlchen, „moͤchte 
nur gelegentlich ſehen, wie weit es noch bis an den Pas de Calais iſt, 
und unter welchem Grad der Laͤnge und Breite ich bin.“ 

Nachdem er ſich gehoͤrig orientiert hatte, ſchien er zu einigem Dis⸗ 
kurs nicht uͤbel aufgelegt. Bevor ich ihn jedoch weiter zum Worte 


kommen ließ, bat ich ihn um den einzigen Gefallen, er moͤchte ſich 
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von mir doch auf den Boden niederſetzen laffen; „denn“, ſagte ich in 
allem Ernſt, „mir ſchwindelt, Euch in dieſer Stellung zu ſehen; habt 
Ihr doch wahrhaftig weit uͤber Muͤckengroͤße und ⸗gewicht und wollt 
fo mir nichts, dir nichts an der Wand hinauflaufen, ohne zu ſtuͤrzen! 
Hier iſt meine Hand, ſeid fo gut.“ — Statt aller Antwort machte er 


mit hellem Lachen drei bis vier Saͤtze in die Hoͤhe, oder vielmehr, von 


meinem Standpunkt aus zu reden, in die Quere. „Verſteht Ihr nun,“ 4 


rief er aus, „was Schwerkraft heißt, Anziehungskraft der Erde? Ei 


Mann, ei Mann, habt Ihr fo wenig Bildung? Seht her!“ Er wieder⸗ | 


holte feine Sprünge mit vieler Selbſtgefaͤlligkeit. „Indeſſen, wenn's 


Euch in den Augen weh tut, auf ein Viertelſtuͤndchen kommt mir's ‘ ' 


nicht an. Nur nehmet die Karte behutſam huͤben und drüben vom 
Nagel und laßt ſie allgemach ſamt mir aufs Eſtrich herab, denn dies 
Terrain zu verlaſſen iſt gegen meine Grundfäge.” Ich tat ſofort mit 
aller Vorſicht, wie er's verlangte. Das Blatt lag ausgebreitet zu meinen 
Fuͤßen, und ich legte mich, um das Wichtlein beſſer vor Augen zu 
haben, gerade vor ihm nieder, ſo daß ich ganz Frankreich und ein gut 
Stuͤck vom Weltmeer mit meinem Koͤrper zudeckte. Das Licht ließ er 
hart neben ſich ſtellen, wo er denn, ganz bequemlich an den untern 
Rand des Leuchters gelehnt, ſein Pfeiflein fuͤllte und ſich von mir den 
Fidibus reichen ließ. J 

„Ich war nämlich,” fing er an, „vormals Feldmeſſer in koͤnig⸗ 
lichen Dienſten, verlor durch allerlei Kabalen dieſen Platz, worauf 
ich eine Zeitlang bei den Breitſteißlern diente.“ Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ließ ich mir ſagen, daß es mehrere Elfen⸗Volksſtaͤmme 
gebe, die ſich durch Leibesgroͤße gar ſehr unterſcheiden; die kleinſten 
waͤren die Zappelfuͤßler, zu denen ſich mein wackerer Feldmeſſer 
bekannte, dann kaͤmen Heuſchreckenritter, Breitſteißler und ſo fort, 
zuletzt die Waidefeger, welche nach der Beſchreibung ungefaͤhr die 
Laͤnge eines halben Mannesarms meſſen moͤgen. „Nun,“ fuhr der 
kleine Prahlhans fort, „treib’ ich aber meine Kunſt privatim aus Liebe 
haberei, mehr wiſſenſchaftlich, reiſe daneben und verfolge noch einen 
beſondern Zweck, den ich freilich nicht jedem unter die Naſe binde.“ 
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„Ihr habt,“ bemerkte ich, „bei dieſen wichtigen Gefchäften doch 
immer huͤbſch trockenen Weg.“ ö 

„All gut,“ verſetzte er, „aber auch immer trockene Kehle. Den 
Mittag ſchien die Sonne ſo warm dort in dem Strich uͤber Trier 
herein, daß ich beinah verſchmachtet wär? — Apropos, guter Freund, 
fuͤllt doch einmal da meine Wanderflaſche.“ „Unſer Wein iſt aber 
ſtark,“ jagt’ ich, indem ich ihn mit einem Tropfen aus meinem 
Eſſigkrug bediente. „Hat keine Not,“ ſprach er und ſoff mit 
Macht, wobei er das Muͤndlein ein wenig verzog. „Was übrigens,” 
fuhr er nun fort, „den Weg betrifft, zum Exempel bei Nacht, ja 
lieber Gott, da iſt einer keinen Augenblick ſicher, ob er auf feſtem 
Erdreich einhergeht oder im Waſſer; das waͤre zwar inſoweit 
einerlei, man macht ja keinen Fuß hier naß; hingegen ein Ge— 
lehrter, ſeht, es iſt ſo eine Sache, man will ſich keine Bloͤße geben, 
nicht einmal vor ſich ſelbſt. Ich lief unlaͤngſt bei hellem Tage 
nicht weit von der Stadt Andernach und ſah ſo in Gedanken vor 
mich nieder und dachte an nichts — auf einmal liegt der gruͤne 
breite Rhein, wie'n Meer, vor meinen Fuͤßen! um ein kleines waͤr' 
ich hineingeplumpſt, ſo lang ich bin — wie dumm! und ſtand 
doch ſchon eine Viertelſtunde davor mit ellenlangen Buchſtaben 
deutlich genug geſchrieben: Rhenus. Vor Schrecken fiel ich ruͤck⸗ 
waͤrts nieder, und dauerte zwei Stunden, bis ich mich wieder 
beſann und erholte.“ — „Aber,“ fragt' ich, „habt Ihr denn das 
Rauſchen dieſes Stromes nicht ſchon von fern gehört” — „Ge: 
horſamer Diener, Mosje, jo weit haben's eure Herren Landkarten⸗ 
macher noch nicht gar gebracht; all' die Gewaͤſſer da, wie huͤbſch 
ſie ſich auch kruͤmmen, machen nur ſtille Muſik.“ Der Feldmeſſer 
ſchwieg eine Zeitlang und ſchien etwas zu uͤberlegen. 

„Hoͤrt,“ fing er wieder an, „ich muß jetzt doch mit meiner 
Hauptſache heraus. Ihr koͤnntet mir einen Gefallen erweiſen.“ 
— „Recht gern.“ — „So ſagt einmal, es gibt ja ſogenannte 
Oſterkinder unter euch Menſchen; wißt Ihr mir wohl Beſcheid, 
wie ſolche ungefähr ausſehen?“ „Gewiß,“ verſetzte ich. Der Feld: 
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meſſer huͤpfte vor Freuden hoch auf. „Jetzt will ich Euch denn 
gleich vertrauen,“ ſprach er weiter, „um was es mir eigentlich er 
Merket auf! Euch ift bekannt, wo Juͤnneda liegt; unweit vom 
Irmelſchloß. Nun hauſt in dieſem Gau der Waidfegerkoͤnig, ein 


ſtolzer, habgieriger Fürft, allzeit auf Raub und Pluͤnderung be 3 "A 
dacht, beſtiehlt ſogar das Menſchenvolk nächtlicher Weil und 
ſchleppt, was er von Gold erwiſchen kann nach ſeinem alten en 1 | 


gewoͤlb — was glotzt Ihr mich fo an? es ift doch wahr; die 


Waidfeger wittern das Gold. Da iſt neulich erſt wieder ſo ein 2 | | 


Streich paffiert, daß die Koken fich hinter ein Fuhrwerk machten 


und einem reiſenden Kaufherrn den Goldſack zwiſchen den Süßen 1 4 


aus leerten!“ 
„Was? zwiſchen den Fuͤßen? ein Felleiſen, nicht wahr?“ 
„Ja, oder dergleichen. Die haben ihre Pfiffe, Herr! Wie der Blitz 
kommen die einem Wagen von unten her bei, ein paar ſetzen fich auß 
die Langwied, durchgraben den Boden und ſchütteln den Dotter heraus 
— das Gelbe vom Ei, wie fie ſagen — was weißes iſt, Silbergeld, 7 
laſſen fie liegen.“ 14 
„Wo aber tragen ſie's denn hin, um's Himmels willen? wo bat 1 
der König feinen Schatz?“ 4 
„Beim Sirchen, ja, das ſollt' ich eben wiſſen. Verſteht, es hat \ 
damit fo feine eigene Bewandtnis. Der Grundſtock ift von Menfchene ö 
hand gelegt, vor etlich hundert Jahren; von der boͤſen Frau Irmel 
habt Ihr gehoͤrt — ich kenn' ſie wohl und ſie mich auch, mir tut ſie 
nichts zuleide. Gut alſo, die ſoll noch zu ihren Lebzeiten eine Kiſte 
mit einem braven Sparpfennig wo eingemauert haben — das war 
noch zu Hadelocks Zeiten, des aͤlteſten Waidfegerkoͤnigs. Nicht lange 
ſtand es an, fo kam auch ſchon das Waidheer dahinter. Der König 
legte gleich Beſchlag darauf und machte das Gewoͤlb zu feiner heim 
lichen Schatzkammer, wo man ſofort alle koſtbare Beute verwahrte, 
darunter auch die große Irmelskette, die Hadelock der Andere mit er⸗ 
ſtaunlicher Arbeit und Muͤhe in zweien Stuͤcken aus dem ſandigen 
Bette der Sichel herausſchaffen laſſen. Der Irmel⸗Geiſt hat ſeitdem 
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keine Ruhe und ſucht die Kette und kann fie nicht finden. Nun geht 
im Volk eine uralte Sage: ein Menſchenjuͤngling wuͤrde dereinſt das 
Kleinod ans Tageslicht bringen und wiederum zuſammenfuͤgen, dann 
waͤre auch der Geiſt erloͤſt; der Juͤngling aber muͤſſe als ein Oſter⸗ 
kind geboren fein, die ſeien aͤußerſt rar, und kaͤme oft in einem Saͤculo 
kaum eins zur Welt. Doch, unter uns geſagt, ich denke ſchon den 
rechten Mann wo aufzugabeln, und waͤr' es am Ende der Welt. Ich 
habe mich deshalb hier auf die Bahn gemacht, vorlaͤufig einmal die 
Wege einzulernen und die Strapazen einer ſolchen Reiſe, Hunger und 
Durſt in etwas zu gewoͤhnen. Mein Gluͤck iſt gemacht auf zeitlebens, 
wofern es gelingt, und Euch ſoll's nicht gereuen, wenn Ihr mir Rat 
und Beiſtand leiſten moͤgt.“ 

Ich wollte ihm eben antworten, als er, das Koͤpfchen ſchnell zur 
Seite drehend und in die Ferne horchend, mir Stillſchweigen zu— 
winkte. „Der Waidekoͤnig gibt heute ein Feſt; ich höre fie von weitem 
jubeln.“ 

„Wo denn?“ 

Er deutete links in die Ecke der Karte hinauf. Dort waren naͤm⸗ 
lich, wie man es auf aͤlteren Augsburger Blaͤttern gewoͤhnlich bemerkt, 
zur Verzierung des Titels verſchiedene Schildereien angebracht, gewiſſe 
Symbole der Kunſt, Zirkel und Winkelmaß, an den maͤchtigen 
Stamm einer Eiche gelehnt, hinter dem ein Stuͤck Landſchaft hervor⸗ 
ſah, ein Tal mit Rebenhuͤgeln und dergleichen, im Vordergrund eine 
gebrochene Weinbergmauer; das Ganze fabrikmaͤßig roh koloriert. 

„Seht Ihr noch nichts?“ 

„Wo denn, zum Henker?“ 

„Unten im Tal!“ 

„Nicht eine Spur!“ 

„So ſeid Ihr blind, ins Kuckucks Namen!“ 

Jetzt kam es mir wahrhaftig vor, als wenn die Landſchaft Leben 
annaͤhme, die matten Farben ſich erhoͤhten, ja alles ſchien ſich vor mir 
auszudehnen, zu wachſen und zu ſtrecken, der Laͤnge wie der Breite 
nach; die Formen ſchwollen und rundeten ſich, die Eiche rauſchte in 
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der Luft, zugleich vernahm ich ein winziges Toſen, Schwirren und 1 I 
Klingen von lachenden, jubelnden, fingenden Stimmchen, das offenbar 


aus der Tiefe herkam. 


„Stellt Euer Licht weg!“ rief mir der Feldmeffer zu, „oder löscht 


es lieber gar aus! der Mond iſt ja ſchon lang herauf.“ Ich tat, wie 


er befaßt, und da ließ frelich alles noch hundertmal ſchöner. Als ih 
aber vollends den Kopf uͤbers Maͤuerchen ſtreckte — o Wunder! ſag 


ich das lieblichſte Tal ſehr artig und feſtlich erleuchtet, mit tauſend 


geputzten, gepügelten Leutchen bedeckt, die immerhin eine ziemlich an 


ſehnliche Größe hatten, ſehr ſchlank und wohlgebaute Puppen. cs 


war ein unendliches Draͤngen. Der meiſte Teil beſtand aus Land⸗ 1 4 
leuten, welche mit Kübeln und Butten geſchaͤftig zwifchen den Kufen 


umſprangen. Eine Weinleſe alſo, und eine koͤnigliche zwar! Denn 
vorn ſah man in bunten geſelligen Gruppen die Vornehmen vom 
Hofe, nach hinten zu eine gedeckte Tafel; vor allem ſtach ein Zelt 
hervor, es ſchien aus blendendweißen Herbſtfaͤden gewoben, mit 
gruͤnen Atlas⸗Draperien behaͤngt, welches im Mond⸗ und Fackelſchein 
aufs herrlichſte erglaͤnzte. Der Feldmeſſer war neben mir auf einen 
untern Aſt der Eiche geklettert, wo er kommode alles uͤberſah. Ich 
hatte gerade den Koͤnig entdeckt, und meine Augen ſuchten juſt die 
Koͤnigin, da ruft mir mein Begleiter zu: „Seht! Seht!“ und deutet 


in die Luft nach einer neuen Erſcheinung, welche zugleich von der 


ganzen kleinmaͤchtigen Menge mit Jubelgeſchrei und aufgeworfenen 
Mutzen begrüßt wird. Wie muß ich erſtaunen, wie huͤpft mir das 
Herz vor kindiſcher, närrifcher Freude, als ich den goldenen Hahn vom 
Juͤnnedaer Kirchturm mit der großen Uhrtafel in ſeinen zwei Klauen 
daherfliegen ſehe! Der arme Tropf flog ſichtbar angeſtrengt, ſeine 


Flügel klirrten erbärmlich. Indeſſen merkt’ ich bald, was daraus 


werden ſollte: ein Feſtſchießen galt es, und hier kam die Scheibe. Der 
Vogel erreichte die Erde, ſetzte die Tafel inmitten eines länglich ums 
ſchraͤnkten Platzes und ließ zugleich zwei Eiſen fallen (die Zeiger der 
Uhr ohne Zweifel), die alsbald von mehreren Edlen betrachtet, in der 
Hand gewogen und, wie es ſchien, verdrießlich, als ein paar unfoͤrm⸗ 
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liche Wurfſpieße, wieder weggelegt wurden. Die Schuͤtzen zogen da⸗ 
gegen ihre ſilbernen Bogen hervor, alles ordnete ſich, das Ziel war 
gerichtet, der Hahn, amtspflichtlich, ſtellte ſich darauf. Er kraͤhte hell 
bei jedem Schuß die betreffende Zahl nach den Ringen. Die Majeſtaͤt 
ſelber verſchmaͤhte nicht, die Armbruſt einmal zu verſuchen, und ob 

ſie gleich ganz abſcheulich fehlſchoß, ja ſogar den Rufer blutig verletzte, 
ſo ſchrie derſelbe doch, anſtaͤndig ſeinen Schmerz verbeißend, mit lauter 
Stimme: „Zwoͤlf in die Minut'!“ was diesmal ausnahmsweiſe noch 
hoͤher als das Schwarze galt. Unmaͤßiger Beifall erſcholl aus den 
Reihen, derweil der Goͤckel ſich insgeheim den Pfeil aus ſeinem 
Schwanze zog. Ich konnte mich des Lachens nicht enthalten. Mein 
Feldmeſſer raunte mir zu: auf die Scheibe ſei der König nie glücklich 
geweſen; vor zwei Jahren ſei der gleiche Fall begegnet, und man wolle 
wiſſen, es habe damals der Monarch, als ihm ſein Hofnarr die wahre 
Bewandtnis mit dem Meiſterſchuß ins Ohr geſagt, die edle Delikateſſe 
des Turmhahns jo wohl vermerket, daß er desſelben allerunter: 
taͤnigſtes Geſuch, ihm ſeine unſcheinbar gewordene Vergoldung er— 
neuern zu laſſen, nicht nur ohne weiteres bewilligt, ſondern ihm 
uͤberdies Titel und Rang eines geheimen Wetter- und Kirchenrats 
gnaͤdigſt verliehen habe. 

Nun aber ſetzte ſich der Hof zu Tiſche, und da war ich es leider 
ſelbſt, welcher die ganze Herrlichkeit verſtoͤrte. Ich konnte naͤmlich 
bei andauerndem entſetzlichem Durſte unmoͤglich der Verſuchung 
widerſtehn, den Arm ins Tal hinabzuſtrecken und mir eine der 
groͤßten, mit rotem Moſt gefuͤllten Kufen heraufzulangen, die ich 
auch, unbekuͤmmert um das raſende Zetergeſchrei, das in der Tiefe 
losbrach, geſchwinde ausgetrunken hatte, nur eben wie man einen 
Becher leert. „Wir ſind verloren!“ rief der Feldmeſſer aus, rutſchte 
vom Baum und war nicht mehr zu ſehen. „Heidoh! Heidoh!“ 
ſcholl's aus dem Tal, „ein Menſchenungeheuer auf der Hoͤhe! Weh, 
weh! bei der heiligen Eiche! bei Hadelocks Baum!“ „Auf! zu den 
Waffen, tapfre Recken!“ rief eine ſtaͤrkere Stimme: „rettet! rettet! 
dort iſt mein Schatzgewoͤlbe! des Königs heiliger Schatz!“ Ein wuͤten⸗ 


entfloh. 


zu haben glaubte. 


Es war erſt eben heller Tag geworden. Das ſonderbare Nacht 
geſicht beſchaͤftigte mich ſehr. Der Leuchter ſtand auf meinem Tiſch, 
die Tür war ordentlich verriegelt, hingegen fehlte der Wafferfrug 
richtig, und meinen Durſt ſchien ich geſtillt zu haben, denn wirklich, 
er war ganz verſchwunden. Auf jeden Fall hat mir in meinem Leben 
kein Traum einen ſo heitern Eindruck hinterlaſſen; ich konnte nicht 


umhin, die gluͤcklichſte Vorbedeutung darin zu erblicken. 


Mein Frohmut trieb mich aus dem Bette, ſo fruͤh es auch noch 
war. Ich zog mich an und pfiff dabei vergnuͤglich in Gedanken. Von 
ungefaͤhr kam mir mein leerer Beutel in die Hand, und in der Tat, 
ich konnte ihn diesmal mit größter Seelenruhe betrachten. An feinem 
ledernen Zugbande hing ein alter, ſchlichter, oben und unten offener 
Fingerhut, den ich als ehrwuͤrdigen Zeugen einer kindlichen Erinnerung 
feit vielen Jahren aus Gewohnheit, um nicht zu ſagen aus Aber⸗ 
glauben, immer bei mir trug. Indem ich ihn fo anſah, war's, als fiel? 
es mir wie Schuppen von den Augen; ich glaubte mit einmal zu 
wiſſen, warum mir Joſephe ſo aͤußerſt bekannt vorgekommen, ja was 
noch ſonderbarer — ich wußte, wer ſie ſei! „Bei allen Heiligen und 
Wundern!“ rief ich aus, und meine Knie zitterten vor Schrecken und 


Entzüden: „es iſt Annchen! mein Annchen und keine Joſephe!“ 


Es drang mich fort, hinunter: unwiſſend, was ich wollte oder 
ſollte, ſchoß ich, barfüßig, wie von Sinnen, den kalten Gang vor 
meinem Zimmer auf und nieder; ich preßte, mich zu faſſen, die Hand 
auf meine Augen — „Sie kann's nicht fein,” rief ich, „du biſt ver 
ruͤckt! ein Zufall hat fein Spiel mit dir — und doch....“ Ich hatte 
weder Ruhe noch Beſinnung, alle die Wenn und Aber, Fuͤr und 
Wider bedaͤchtig auszuklauben, nein, auf der Stelle, jetzt im Augen 


des Getrappel kam jetzt uͤber Stock und Stein den Berg herauf. 90 
dachte an ein großes Hornisheer, ließ ſchnell den Becher fallen und x 


Wie ich auf meine Stube, wie ich ins Bett gelangte, weiß ih 
nicht. Das weiß ich, daß ich mir die Augen rieb und nur geträumt 
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blick, durchs Mädchen ſelbſt wollt' ich Gewißheit haben; mein Innerſtes 
lechzte und brannte nach ihr, nach ihrem lebendigen Anblick! Ich war 
die Treppe hinabgeſchlichen und hatte im Vorbeigehn einen Blick in 
das Gemach geworfen, wo die Landkarte hing, — allein was kuͤmmerte 
mich jetzt das Teufelszeug! ich ſpuͤrte nach des Maͤdchens Kammer: 
umſonſt, noch ruͤhrte ſich kein Laut im ganzen Hauſe. Ich konnte 
doch wahrhaftig nicht, als waͤre Feuer im Dach, die Leute aus den 
Betten ſchreien, um nachher, wenn ich mich betrogen haͤtte, 
als ein Wahnſinniger vor ihnen dazuſtehn. Ich ging zuruͤck nach 
meinem Zimmer, warf mich in voller Deſperation aufs Bett und bes 
grub mein Geſicht in die Kiſſen. 

Doch es iſt Zeit zu ſagen, was mir fo plöglich eingekommen war. 

In meiner Vaterſtadt, zu Egloffsbronn, als meine Mutter ſich 
ſehr knapp, nach Witwenart, mit mir in ein Oberſtuͤbchen hinterm 
Krahnen zuſammengezogen (ich war damals zehn Jahre alt), wohnte 
mit uns im gleichen Haus ein Sattlermeiſter, ein liederlicher Kerl, 
der nichts zu ſchaffen hatte und, weil er etwas Klarinett verſtand, 
Jahr aus Jahr ein auf Dorfhochzeiten und Maͤrkten herumzog. Sein 
junges Weib war ebenfalls der Leichtſinn ſelber. Sie hatten aber 
eine Pflegetochter, ein gar zu ſchoͤnes Kind, mit welchem ich aus: 
ſchließlich Kameradſchaft hielt. An einem ſchoͤnen Sonntagnach— 
mittag, wir kamen eben aus der Kirche von einer Trauung her, ward 
von dem Paͤrchen ernſtlich ausgemacht, daß man ſich dermaleinſt 
heiraten wolle. Ich gab ihr zum Gedaͤchtnis dieſer Stunde ein kleines 
Kreuz von Glas, ſie hatte nichts ſo Koſtbares in ihrem Vermoͤgen, 
und heute noch kann ich es ſpuͤren, wie ſie mich dauerte, als ſie mir 
einen alten Fingerhut von ihrem Pfleger, an einem gelben Schnuͤrchen 
haͤngend, uͤbermachte. — Allein es ſollte dieſes Gluͤck ſehr bald aufs 
grauſamſte vernichtet werden. Im folgenden Winter nach unſrer 
Verlobung brach in der Stadt eine Kinderkrankheit aus, die man in 
dieſer Gegend zum erſtenmal ſah. Es war jedoch nicht mehr noch 
weniger als das bekannte Scharlachfieber. Die Seuche raͤumte 
greulich auf in der unmuͤndigen Welt. Auch meine Anne wurde 
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krank. Mir war der Zutritt in die untere Kammer, wo fie lag, bei % 


Leib und Leben unterſagt. Nun ging es eben in die dritte Woche, da 
kam ich eines Morgens von der Schule. Weil meine Mutter nicht 


7 


daheim, der Stubenfchlüffel abgezogen war, erwartete ich fie, Buͤh⸗ 


lein und Federrohr im Arm, unter der Haustuͤr und hauchte in den 


Finger, denn es fror. Auf einmal ftürmt die Sattlersfrau mit lautem 


Heulen aus der Stube: ſoeben hab' ihr Annchen den letzten Zug ge⸗ 
tan! — Sie rannte fort, wahrſcheinlich ihren Mann zu ſuchen. Ich 
wußte gar nicht, wie mir war. Es wimmelte juſt ſo dicke Wan 
vom Himmel; ein Kind ſprang luſtig uͤber die Gaſſe und rief wie im 
Triumph: 's ſchneit Muͤllersknecht! ſchneit Muͤllersknecht! kn 
Muͤllersknecht! Es kam mir vor, die Welt ſei närrifch geworden und 
muͤſſe alles auf den Köpfen gehn. Je länger ich aber der Sache nach- 


dachte, je weniger konnte ich glauben, daß Annchen geftorben ſein 


. 
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koͤnne. Es trieb mich, fie zu ſehn, ich faßte mir ein Herz und fand 


in wenig Augenblicken am banmüchen Bette der Toten, ganz unten, 
weil ich mich nicht naͤher traute. Keine Seele war in der Naͤhe. Ich m 
weinte ftill und ließ kein Aug’ von ihr und nagte haftig an meinem 


Schulbuͤchlein. 


„Schmeckt's, Kleiner?“ | ſagte plötzlich eine widrige Stimme hinter 9 4 


mir; ich fuhr zuſammen wie vorm Tod, und da ich mich umſehe, * | 
fteht eine Frau vor mir in einem roten Rock, ein ſchwarzes Haͤubchen 


auf dem Kopf und an den Füßen rote Schuhe. Sie war nicht ſehr 


alt, aber leichenblaß, nur daß von geit zu Zeit eine fliegende Röte hz 


ganzes Geficht uͤberzog. „Was ſieht man mich denn fo verwundert 
an? Ich bin die Frau von Scharlach! oder, wie der liebwerteſte 
Herr Doktor jagen, die Fee Briscarlatina!““) Sie ging nun auf 
mein armes Annchen zu, beugte ſich murmelnd Uber fie, wie ug . 


mit den Worten: 


) Viele Jahre nachher, als ich dieſe Geſchichte gelegentlich vor einer Geſell⸗ 4 | 


ſchaft erzählte, tat ſich ein junger Arzt nicht wenig auf die Entdeckung zu gut, daß 
jene Worte weiter nichts als eine ſonderbare Verſtümmelung des I 
Namens Febris scarlatina ſeien. Der nämliche Gelbſchnabel fehte mir dabei 
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„Kurze Ware, 
Roter Tod; 

Kurze Not 

Und kurze Bahre!“ 


„Waͤr' Numero Drei und Siebenzig alſo!“ Sie ſchritt vornehm die 
Stube auf und ab, dann blieb fie plöglich vor mir ſtehn und klopfte 
mir gar freundlich kichernd auf die Backen. Mich wandelte ein un⸗ 
beſchreiblich Grauen an, ich wollte entſpringen, wollte laut ſchreien, 
doch keins von beiden war ich imſtande. Endlich, indem ſie ſteif und 
ſtrack auf die Wand losging, verſchwand ſie in derſelben. 

Kaum war ſie weg, ſo kam Frau Lichtlein zur Tuͤre herein, die 
Leichenfrau naͤmlich, ein frommes und reinliches Weib, das im Rufe 
geheimer Wiſſenſchaft ſtand. Auf ihre Frage: wer ſoeben da geweſen, 
erzählte ich's ihr. Sie ſeufzte ſtill und ſagte, in dreien Tagen würd’ 
ich auch krank ſein, doch ſoll ich mich nicht fuͤrchten, es wuͤrde gut 
bei mir voruͤbergehn. Sie hatte mittlerweile das Maͤdchen unterſucht, 
und ach, wie klopfte mir das Herz, da ſie mit einigem Verwundern 
für ſich ſagte: „Ei ja! ei ja! noch warm, noch warm! Laß ſehn, mein 
Sohn, wir machen eine Probe.“ Sie zog zwei kleine Apfel aus der 
Taſche, weiß wie das ſchoͤnſte Wachs, ganz ungefaͤrbt und klar, daß 
man die ſchwarzen Kern' beinah durchſchimmern ſah. Sie legte der 
Toten in jede Hand einen und ſteckte ſie unter die Decke. Dann nahm 
fie ganz gelaſſen auf einem Stuhle Platz, befragte mich über ver: 
ſchiedene Dinge: ob ich auch fleißig lerne und dergleichen; ſie ſagte 
auch, ich muͤßte Goldſchmied werden. Nach einer Weile ſtand ſie auf: 
„Nun laß uns nach den Apfeln ſehn, ob fie nicht Baͤcklein kriegen, ob 
ſich der Gift hineinziehn will.“ — Ach, lieber Gott! weit, weit ges 
fehlt! kein Tüpfchen Rot, kein Striemchen war daran. Frau Lichtlein 
ſchuͤttelte den Kopf, ich brach in lautes Weinen aus. Sie aber ſprach 
mir zu: „Sei wacker, mein Soͤhnchen, und gib dich zufrieden, es 


gründlich auseinander, die ganze Erſcheinung ſei ein bloßes Phantasma geweſen, 
der fieberhafte Vorbote meiner bereits erfolgten Anſteckung; auf gleiche Weiſe 
pflege ſich in Ungarn das gelbe Fieber anzukündigen. Anmerkung des Hofrats 
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kann wohl noch werden.“ Sie hieß mich aus der Stube gehn, nahm 
Abſchied fuͤr heute und ſchaͤrfte mir ein, keinem Menſchen zu ſagen, 
was ſie getan. 

Auf der Treppe kam mir meine Mutter entgegen. Sie ſchlug 
Haͤnde uͤberm Kopf zuſammen, daß ich bei Annchen geweſen. S 
huͤtete mich nun aufs ſtrengſte, und ich kam nicht mehr aus der Stu 
Man wollte mir am andern Tag verſchweigen, daß meine Freu 
gegen Abend beerdigt werden ſolle; allein ich ſah vom Fenſter 
wie der Tiſchler den Sarg ins Haus brachte. (Der Tiſchler aber x 
ein Sohn der Leichenfrau.) Jetzt erſt geriet ich in Verzweiflung ur 
war auf keine Art zu troͤſten. Daruͤber ſtuͤrmte die Sattlers 
herauf, meine Mutter ging ihr vor die Tuͤr entgegen, und jene fing; u 
lamentieren an, ihr liederlicher Mann ſei noch nicht heimgekommen, 
ſie habe keinen Kreuzer Geld daheim und ſei in großer Not. Ich 
unterdeſſen, aufmerkſam auf jeden Laut im untern Haufe, hatte d 
Schemel vor ein kleines Guckfenſter geruͤckt, welches nach bann k 
auf einen dunkeln Winkel ſah, wohinaus auch das Fenſter 
Kaͤmmerchens ging, in welchem Annchen lag. Da ſah ich unten ei en 
Mann, dem jemand einen langen ſchweren Pack, mit einem gel 4 
Teppiche umwickelt, zum Fenſter hinausreichte. Ahnung durchzi 
mich, freudig und ſchauderhaft zugleich; ich glaubte Frau Lich in 
reden zu hören. Der Mann entfernte fich geſchwind mit feinem Pack. 
Gleich darauf hörte ich haͤmmern und klopfen, ohne Zweifel wurde 
der Sarg zugeſchlagen. Die Mutter kam herein, nahm Geld aus de 
Schranke und gab es dem Weibe vor der Türe, Ich weiß nicht, was 
mich abgehalten haben mag, etwas von dem zu ſagen, was eben vor⸗ 
gegangen war, im ſtillen aber hegte ich die wunderbarſte Hoffnung 
ja als der Leichenzug anging und alles ſo betruͤbt ausſah, da 
ich heimlich bei mir, denn ich war ganz gewiß, daß Annchen nicht ii 
Sarge ſei, daß ich ſie vielmehr bald lebendig wieder ſehen wuͤrde. N 

In der folgenden Nacht erkrankte ich heftig, redete irre, und ſelt⸗ 
ſame Bilder umgaukelten mich. Bald zeigte mir die Leichenfrau den 
leeren Sarg, bald ſah ich, wie fie ſehr geſchaͤftig war, den roten R 
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der böfen Fee, ſamt ihren Schuhen, in den Sarg zu legen, bevor man 
ihn verſchloß. Dann war ich auf dem Kirchhof ganz allein. Ein 
ſchoͤnes Baͤumchen wuchs aus einem Grab hervor und ward zuſehends 
immer groͤßer, es fing hochrot zu bluͤhen an und trieb die praͤchtigſten 
Apfel. Frau Lichtlein trat heran: „Merkſt du?“ ſprach ſie: „das macht 
der rote Rock, der fault im Boden. Muß gleich dem Totengraͤber 
ſagen, daß er den Baum umhaue und verbrenne; wenn Kinder von 
den Fruͤchten naſchen, ſo kommt die Seuche wieder aus. 

Dergleichen wunderliches Zeug verfolgte mich waͤhrend der ganzen 
Krankheit, und monatelang nach meiner Geneſung verließ mich der 
Glaube nicht ganz, daß das Maͤdchen noch lebe, bis meine Mutter, 
welcher ich inzwiſchen alles anvertraute, mich mit hundert Gruͤnden 
jo ſchonend wie möglich eines anderen belehrte. Auch wollte leider 
in der Folge wirklich kein Annchen mehr zum Vorſchein kommen. 
Mit erneuertem Schmerz vernahm ich nur ſpaͤter, das gute Kind waͤre 
vielleicht bei einer beſſeren Behandlung noch gerettet worden, doch 
beide Pflegeeltern waͤren der armen Waiſe laͤngſt gern los geweſen. 

Wir kehren zum grauen Schloͤßchen zuruͤck. 

Ich war ſo ſehr in die Vergangenheit vertieft, daß ich einige Zeit 
die lebhafte Bewegung, die ſich indes unten in der Wohnung des 
Schloßvogts verbreitete, ganz uͤberhoͤrte. Nun ſprang ich auf, fuhr 
raſch in meine Kleider und ging hinab. 

Schon von weitem vernahm ich die heftige Stimme der Alten im 
Innern der Stube. Es war ein lamentierendes Verwundern, Schelten 
und Toben, worein der Vogt zuweilen einen derben Fluch miſchte. 
Ich ſtutzte, blieb ſtehn. „Der Spitzbub!“ hieß es innen — „der fein: 
nuͤtzige Schuft! vierhundert Dukaten! iſt das erhört? Drum hat er 
gleich von Anfang ſeine Profeſſion verleugnet! Du meine Guͤte, was 
ſind wir doch Narren geweſen!“ 

Jetzt hatte ich genug. Mein Blut ſchien ſtill zu ſtehen. Am 
aͤußern Hoftor ſtand ein junger, gutgekleideter Mann; er kehrte mir 
den Ruͤcken zu, indem er einen Buben, der draußen Ziegen huͤtete, 
mit eifrigen Gebaͤrden zu ſich winkte; er gab ihm einen Auftrag, wie 
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es ſchien, ſehr dringend, und rief dem Knaben, da er ſchon im Laufen | 
war, noch halblaut nach: „Sie ſollen doch in's Teufels Namen 
machen! und ja die Fußeiſen mitbringen! hoͤrſt du?“ — — Man 
denke ſich meine Beſtuͤrzung! Beſinnungslos Fink’ ich die Tür auf 9 | 
und trete in die Stube. Bloß beide Eheleute ſind zugegen. Kein rechter 1 
Gruß, kein Blick wird mir gegönnt. Ein frifches Zeitungsblatt liegt J 
auf dem Tiſch, welches der Schloßvogt hurtig zu ſich ſteckt, ich denke 
mir im Nu, was es enthaͤlt. Er geht hinaus, vermutlich dem jungen * 
Manne zu melden, daß ich ſchon unten ſei. # 4 
„Ihr habt Beſuch bekommen?“ fragte ich, um nur etwas zu 
reden, mit erzwungenem Gleichmut die Alte. „Meiner Nichte Ban. 4 
tigam!“ verſetzte fie kalt und fing mit recht abſichtlichem — 
um jedes weitere Geſpraͤch zu hindern, Hanfkoͤrner zu zerquetſchen 
an, dem Diſtelfinken zum Fruͤhſtuͤck. Ich hatte in meiner Verwirrung 
nach einem Buch gegriffen (ein Kochbuch war's, wenn ich nicht — 1 
dahinter wuͤhlten meine Blicke ſich ſchnell durch ein Rudel von tauſend 
Gedanken hindurch. Reiß' ich aus? Halt' ich ſtand? Vielleicht 
waͤre erſteres moͤglich geweſen, der beiden Maͤnner haͤtt' ich mich 
zur Not erwehrt; allein was half mir eine kurze Flucht? Und in ver 
Tat, ich fühlte mich bereits durch die Notwendigkeit erleichtert, ende 
lich ein offenes Geftändnis abzulegen. Deffenungeachtet war mein 
Zuſtand fürchterlich. Nicht die Nähe meiner ſchmachvollen Vers 
haftung, nicht die Sorge, wie ich mich in einem fo aͤußerſt verwickelten 
Falle von allem Verdacht wuͤrde reinigen koͤnnen — nein, einzig 
Gedanke an Joſephe war's, an Annchen, was mich in dieſen Auge 
blicken faſt wahnſinnig machte, der unertraͤgliche Schmerz, dieſes 
Maͤdchen, ſie ſei nun wer ſie wolle, als die Verlobte eines anderen zu 
denken, und eines Menſchen zwar, welcher das ſchadenfrohe Werkzeug 
meiner Schmach, meines Verderbens werden ſollte! Wußte ſie etwa 
ſelbſt um den verfluchten Plan? Unmoͤglich! doch fuͤr mein Gefuͤhl, 
für meine Leidenſchaft, indem ich fie mit dem verhaßten Kerl in eins 
zuſammenwarf, war ſie die ſchaͤndlichſte Verraͤterin. Liebe, Verachtung, 
Eiferſucht goren im Aufruhr aller meiner Sinne dermaßen durch⸗ 
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einander, daß ich mich wirklich aufgelegt fühlte, das Mädchen mit 
eigener Hand aufzuopfern, den Kerker, welchem ich entgegenging, 
durch ein Verbrechen zu verdienen und ſo mein Leben zu verwirken, 
an welchem mir nichts mehr gelegen war. 

Die Alte war inzwiſchen in die Kammer nebenan gegangen; jo: 
eben kam ſie wieder heraus, zog die Tuͤre ſtill hinter ſich zu und ging 
nach der Kuͤche. Schnell, wie durch Eingebung getrieben, ſpring' ich 
keck auf die Kammer zu und oͤffne ganz leiſe. Niemand iſt da. Ich 
ſehe eine zweite Tuͤr, ich trete unhoͤrbar uͤber die Schwelle und bin 
durch einen Anblick uͤberraſcht, vor dem mein ganzes Herz wie Wachs 
zerſchmilzt. Denn in dem engen, aͤußerſt reinlichen Gemach, das ich 
mit einmal uͤberblickte, lag die Schoͤne an ihrem Bette halbkniend 
hingeſunken, die Arme auf den Stuhl gelegt, die Stirn auf beide 
Haͤnde gedruͤckt, wie ſchlafend, ohne Bewußtſein; Gewand und Haare 
ungeordnet, ſo daß es ſchien, ſie hatte kaum das Bett verlaſſen, als 
jene Nachricht ſie betaͤubend uͤberfiel. 

Ich wagte nicht, die Unglückliche anzuſprechen, ich fuͤrchtete mich, 
ihr ins Geſicht zu ſehn. Aber Sehnſucht und Jammer durchgluͤhten 
mir innen die Bruſt, von ſelber ſtreckte mein Arm ſich aus, von ſelbſt 
bewegten ſich die Lippen — „Annchen!“ ſagt' ich — es war kein 
Rufen, es war nur ein Fluͤſtern geweſen; dennoch im naͤmlichen Mo: 
ment richtet die Schlummernde den Kopf empor; ſie ſchaut, noch halb 
im Traum, nach mir heruͤber, der ich bewegungslos daſtehe; nun 
aber, wie durch Engelshand im Innerſten erweckt, ſteht ſie auf ihren 
Fuͤßen, ſchwankt — und liegt an meinem Halſe. 

So ſtanden wir noch immer feſt umſchlungen, als es im Hof 
laut und lauter zu werden begann. Toſende Stimmen durcheinander, 
ein Eilen und ein Rennen hin und her — das alles hoͤrte ich und 
hoͤrte nichts von allem. Jetzt kommt man heran durch die Zimmer, 
jetzt reißen ſie die letzte Tuͤr auf — ein allgemeiner Ausruf des Er⸗ 
ſtaunens! Das Maͤdchen wie in Todesangſt druͤckt mich gewaltſamer 
an ſich, dann ſinkt fie erſchaudernd ploͤtzlich zuſammen, und fremde 
Haͤnde faſſen die Ohnmaͤchtige auf. Vor meinen Augen wird es 
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Nacht; ich fuͤhle mich unſanft huͤben und drüben beim Arm ergriffen 
und wie im Sturm hinweggefuͤhrt nach einem finſtern Gang, dann 
abwärts einige Stufen, wo eine Tür ſich öffnet und alsbald donnernd 
hinter mir zufchlägt. | 

Ich hatte mich in kurzer Zeit wieder geſammelt. Es war ein 
foͤrmliches Gefängnis, worin ich mich nunmehr befand, dunkel und 
moder⸗feucht und kalt. Die Sichel, von dem Regen 1 
brauſte wild in der Tiefe. Ich uͤberdachte meine Lage Vqneil u 
ſchrecklich fie auch ſchien, fie konnte doch unmöglich lange d 
Und was mich uͤber alles troͤſtete, fuͤrwahr ich brauchte das nicht 
weit in Gedanken zu ſuchen. Denn wenn es mir auch anfangs nur 
wie eine daͤmmernde Erinnerung vorſchwebte, daß ich das geliebteſte 
Maͤdchen vor wenig Augenblicken noch an dieſe Bruſt gedruͤckt, ſo 
gab ein nie gefuͤhltes Feuer, das mir noch Mark und Bein heimlich 
durchzuckte, das ſeligſte Zeugnis, daß dieſes Wunder nicht ein eitles 
Blendwerk geweſen ſein koͤnne; ein Übermaf von Hoffnung und Ente 
zuͤcken riß mich vom Boden auf und machte mich laut jauchzen. 

Bald aber, da Stunde um Stunde verging und es ſchon weit uͤber 
Mittag geworden war, ohne daß ſich ein Menſch um mich bekuͤmme 
ſtellten ſich Ungeduld, Zweifel und Sorge allmaͤhlich bei mir 
Fuͤr meinen Hunger hatte man zwar durch ein Stuͤck ſchwarzes B 
das ich nebſt einem Waſſerkrug in der Mauer entdeckte, hinreich 
geſorgt, und ich verzehrte es mit großer Gier; doch eben dieſe re 
liche Vorſorge ließ befürchten, daß ich für heute wenigſtens ai 
dieſem Loche nicht loskommen würde, daß ich vielleicht die Nacht 
zuzubringen haͤtte. Ich leugne nicht, mir war dieſe Ausſicht 
lich. Denn, hatte nicht vielleicht jene verruchte Irmel in eben d 
Mauern ihr blutiges Ende genommen? Wie, wenn es ihr einfi 
dieſe Nacht ihr altes Quartier einmal wieder zu ſehen? Es ri 
mir kalt den Rüden hinunter bei ſolchen Gedanken. Dabei wird m 
begreifen, daß es mir unter dieſen Umſtaͤnden keine ſehr ang ] 
Diverfion gewährte, der Frechheit zweier Ratten zuzuſehen, velche 
ſich auf den Reſt meines Mittagsmahls bei mir zu Gaſte luden. 
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Es ſchlug drei auf dem Schloß; ich wollte faft vergehen. Auf 
einmal aber raſſelten die Riegel. Der Schloßvogt öffnete, Verwirrung 
und Verlegenheit im Blick. „Der gnaͤdig' Herr iſt angekommen; er 
ſchickt mich, Euch zu holen.“ 

Ich folgte dem Vogt nach der vordern Hausflur, wo er mich 
warten hieß. Zu meinem Arger ſtanden hier verſchiedene gemeine 
Leute herum, die ſich ihrem Gebieter zu praͤſentieren wuͤnſchten, der 
Paͤchter ſamt dem Schaͤfer und dergleichen. Sie gafften mich wie 
einen armen Suͤnder an und ziſchelten einander in die Ohren; ich 
machte aber ein Geſicht wie ein Pandurenoberſt und kehrte ihnen 
dann den Ruͤcken zu. 

Es dauerte nicht lang, ſo kam, geſtiefelt und geſpornt, vom Stalle 
her ein kleiner, blaſſer, aͤltlicher Herr mit großen blauen Augen, in 
Begleitung einer ſchneeweißen Dogge, durch deren gewaltige Groͤße 
die kurze Geſtalt ihres Herrn nur deſto auffallender wurde. Er ſah 
mich im Vorbeigehen ſcharf ſo von der Seite an, ſprach mit den 
andern ein paar guͤtige Worte, ließ abermals den Blick auf mich 
heruͤbergleiten und war ſchon im Begriff, die Leute zu entlaſſen. In 
dieſem Augenblick gewahrte ich den jungen Mann, der ſich am 
Morgen mit ſo vielem Eifer meiner Perſon hatte verſichern wollen, 
und den man mir als Annchens Braͤutigam bezeichnet. — Aber wo 
nehm’ ich Worte her, um mein Erſtaunen, mein Entſetzen auszu— 
druͤcken, als ich beim zweiten Blick meinen Juden in ihm erkannte! 
— — Unfühlend, wo ich ſtand, und des Reſpekts vergeſſend, den ich 
der Gegenwart des gnaͤdigen Herrn ſchuldig war, warf ich mich auf 
den Burſchen mit einer Wut, mit einer Schnelligkeit, wie kaum ein 
Tiger ſich auf ſeine ſichere Beute ſtuͤrzt. „Vermaledeiter Dieb! ſo 
hab' ich dich!“ und packt' ihn kraͤftig bei der Kehle. Eine Totenſtille 
entſtand. Entſetzen hielt das Geſindel gebannt. Der alte Herr ſah 
unwillig verlegen zu dem Auftritt, und einem allgemeinen Murren 
folgte unmittelbar der wildeſte Tumult. Man wollte mir mit Gewalt 
meinen Feind entreißen, von deſſen Gurgel meine Hand nicht loszu— 
bringen war, und haͤtten ſie mich in Stuͤcke zerriſſen. Die kreiſchende 
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Stimme des Freiherrn allein war imftande, mich zur Vernunft 
zuruͤckzubringen. In kurzem ward es ruhig. 1 

„Faßt Euch, Herr Peter!“ ſagte der Patron zu meinem Gegenpart, 
der mich erhitzt und keuchend mit weinerlichem Lachen angrinfte — 
„ich hoffe, dieſer allzu raſche Juͤngling wird Euch ſeinerzeit den gröbe 
ſten Irrtum abzubitten haben; indes, Herr Schulzen⸗Sohn, ſeid Ihr 
einmal entſchieden angeklagt und werdet Euch gefallen laſſen, inmit⸗ 
ten dieſer Leute hier Euch zu gedulden, bis ich mit jenem fertig bin.“ 

Der Schloßvogt führte mich nun auf Befehl des Herrn hinauf in 
den Saal, wo er mich alsbald wieder verließ. Ich hatte vor lauter 
Erwartung kaum einige Aufmerkſamkeit auf das, was hier mich um⸗ 
gab. Uralte, gewirkte Tapeten mit abenteuerlichen Schildereien, zwei 
lange Reihen von Porträts bedeckten die Wände; ein ungeheures Fen⸗ 
ſter umfaßte die praͤchtigſte Ausſicht. Mir wurde die Zeit unſaͤglich 
lang. Endlich ging eine Fluͤgeltuͤr auf, und Herr Marcell von Rochen 
trat herein, in feierlicher, ſonderbarer Tracht. Er war in Reitſtiefeln 
ſo wie vorher; ſein uͤbriger Einband jedoch erinnerte mich auf der 
Stelle frappant an mein Schatzkaͤſtlein. Er hatte ein ſchwarzſeiden 
Maͤntelchen an, darunter ein geſchlitztes, ſpaniſches Wams von 
meergrüner Farbe hervorſtach. Sein grauer Knebelbart rieb ſich an 
einem ſteifen Ringelkragen, welcher wie Pergament ausſah. Wenn 
ſich der Mann von ungefaͤhr umdrehte, ſo war etwas Erkleckliches 
von einem Hocker zu gewahren, ein Merkmal, das gedachter Ahnlich⸗ 
keit auf keine Weiſe Abbruch tat. Nichtsdeſtoweniger hatte ſein gan⸗ 
zes Weſen etwas Ehrwürdiges, Unwiderſtehliches für mich. 

Er nahm nunmehr mit Anſtand Platz und ſprach: „Ihr ſeid Franz 
Arbogaſt aus Egloffsbronn, Goldſchmiedsgeſell bei Meiſter Orlt in 
Achfurth?“ 5 

„So iſt es, Ew. Gnaden!“ verſetzte ich mit großer Zuverſicht und 
erzaͤhlte ſofort auf Verlangen die ganze ungluͤckſelige Hiſtorie aus⸗ 
fuͤhrlich und gewiſſenhaft, wobei er ſehr aufmerkſam zuhoͤrte. um 
Ende zog er die Klingel und ließ mein Felleiſen bringen. Hierauf be⸗ 
gehrte der Freiherr das Büchlein zu ſehen, das eine fo wichtige Rolle 
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in meiner Geſchichte geſpielt. Ich überreichte ihm das unſchaͤtzbare 
Werklein ungeſaͤumt, das er mit einem ganz erheiterten Geſicht, ja 
mit unverkennbarer Ruͤhrung, wie eine wohlbekannte Reliquie emp⸗ 
fing. „Meiner Schweſter Hand, bei Gott!“ rief er halblaut, blaͤt⸗ 
terte lang und ſchmunzelte dazwiſchen, ſah mich dann wieder ernſt⸗ 
haft an, ging auf und ab, mit allen Zeichen ſtiller, nachdenklicher 
Verwunderung. Nun trat er auf mich zu und ſagte: „Alſo juſt vier⸗ 
hundert Dukaten betruͤge die Summe, die Ihr verloren?“ 

„Gerade ſo viel, Ew. Gnaden.“ 

„Und davon hättet Ihr nicht das Geringſte übrig behalten? Be⸗ 
ſinnt Euch ja wohl!“ 

Auf einmal fiel mir ein, daß ja noch ein Goldſtuͤck im Wagen ge⸗ 
weſen, und daß ich dieſes in der Not bei der Zeche zu Roͤsheim aus— 
wechſeln laſſen. Ich bekannte aufrichtig, wie alles gegangen. 

„Da habt Ihr ſehr uͤbel getan!“ verſetzte der Freiherr bedenklich, 
mit kaum merkbarer Schalkheit. „So geht es, wenn ein Oſterjuͤng⸗ 
ling nicht genau nach ſeinem Katechismo lebt. Ihr werdet Euch des 
trefflichen Spruchs erinnern, worinnen gefagt iſt, daß man ſich frem⸗ 
den Eigentums unter keinerlei Umſtaͤnden anmaßen moͤge. Genug, 
Ihr habt den Lockvogel hinausgelaſſen, mit deſſen Hilfe Ihr die ganze 
goldne Schar gar leichtlich wieder in Eure Hand wuͤrdet bekommen 
haben.“ 

„O Gott! ich Ungluͤckſeliger!“ rief ich verzweifelnd aus und ſchlug 
mich vor die Stirn. 

„Geduld, Geduld, Geſell!“ ſagte der alte Herr, „noch iſt nicht 
alles verloren. Laßt Euch den Fehler fuͤr die Zukunft zu einer War— 
nung dienen; indes“ — hier griff er in die Taſche und zog zu meinem 
freudigſten Erſtaunen den Dukaten hervor, den er mir laͤchelnd mit 
den Worten reichte: „er kann nun freilich die erwuͤnſchte Wirkung 
nicht mehr tun, der Zeitpunkt iſt verſaͤumt; deſſenungeachtet werdet 
Ihr vor Cyprian Eure 399 wieder haben, da es Euch denn doch anger 
nehm ſein duͤrfte, auch den Vierhundertſten gleich darauf zu legen. 
Er fand fich noch zum Gluͤck in den Zähnen des goldenen Löwen.” 

12* 
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Mit Tränen kuͤßte ich die Hände des Patrons und wußte meinem 
Dank keine Worte. Der unvergleichliche Mann fuhr nun fort: 1 

„Franz Arbogaſt, Ihr ſeid von nun an frei, und die Gerechtigkeit 
gibt Euch hiemit durch meinen Mund und kraft dieſes Papiers, bis 
auf ein weiteres, Euren ehrlichen Namen zuruͤck. Marcell von Rochen Y 
hat Bürgſchaft für Euch geleiſtet; ich ſprach Euren wackeren Meifter 
noch kürzlich in Achfurth. Er läßt Euch freundlichſt grüßen. Auch 
mußte er mir das Verſprechen geben, daß er die Arbeit, derenwegen 
Ihr nach Frankfurt reifen folltet, in keines andern Hände legen wolle. 
Es hat noch Zeit damit, und auf mein Wort bleibt Ihr nur vorder⸗ 
hand getroſten Muts hier auf dem Schloſſe. Joſephe wird ſchon for: 


tiges Geſchaͤft. Ich kann fuͤr Hasen nicht bleiben, in wenig Tagen N 
ſehen wir uns wieder. Bevor ich aber ſcheide, nehmt meinen beften 


die W herabkam, ſtand der Freiherr bereits in ſeinen — 
Kleidern unterm Tor und ſtieg ſoeben zu Pferde. Er winkte mir im 
Wegreiten noch ein Adieu zurück. Der Schloßvogt mußte ihn den 
Berg hinab, dem Dorfe zu, begleiten. Ein junger flinker Jaͤger, der £ 
hinterdrein ritt, gab mir durch luſtige Gebärden zu verftehen, daß man 
„den Juden“ ſchon vorausgeführt habe. In Gottes Namen! dachte 
ich und eilte in die Stube und auf Annchen zu, die mir entgegenflog. k 

Die Trunkenheit der naͤchſten Stunden zu befchreiben, ſoll mir 
billig erlaffen fein. 1 

Joſephe — ſo will ich ſie immerhin nennen, denn dieſer Name ’ 
war ihr ganz eigen geworden — Joſephe zog mich an ein Tiſchchen, 7 
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auf dem ein appetitliches Abendbrot, mit friſchen Herbſtblumen ge⸗ 
ziert, mein wartete. Ich hatte hundert Fragen an das Maͤdchen, doch 
meine Ungeduld ſprang immer nur von einer zu der andern, dergeſtalt, 
daß ich am Ende ſo wenig wie vorher von allem begriff. Die ſeligſte 
Konfuſion von gegenſeitigen Erklaͤrungen, von Traͤnen, Scherzen, 
Kuͤſſen loͤſte fich zuletzt in das Geſtaͤndnis auf: man wolle jetzt nichts 
wiſſen und nichts faſſen, als daß man ſich wieder beſitze, daß man 
ſich ewig ſo umſchlungen halten wuͤrde. 

Frau Baſe ſchien in großer Not, wie ſie dem gluͤcklichen Paar 
ihre Teilnahme ausdruͤcken ſollte. Sie hatte in der Tat, wie ich nach- 
her erfuhr, nicht das beſte Gewiſſen. Denn wenn Joſephe geſtern, 
im Sinne mich zu pruͤfen, auf zweideutige Weiſe etwas von einem 
Bräutigam verlauten ließ, fo hing dies bei der Alten ganz anders zu 
ſammen. Gedachter Schulzen⸗Sohn, ein angehender Wirt, filzig und 
reich, doch ſonſt ein guter Chriſt, hoffte an dieſem Mädchen eine tuͤch⸗ 
tige Hausfrau fuͤr ſich zu erwerben und betrieb ſeine Abſicht um ſo 
ernftlicher, da nicht verſchwiegen blieb, daß fie von der ſeligen Frei— 
frau von Rochen — auf welche merkwuͤrdige Dame wir naͤher zuruͤck⸗ 
kommen werden — mit einem Vermaͤchtnis bedacht worden war, 
deſſen Eröffnung bis auf ihre Hochzeit ausgeſetzt fein ſollte, und wo— 
von, in Betracht, wie viel ſie bei gnaͤdiger Herrſchaft gegolten, ſehr 
übertriebene Vermutungen beſtanden. Joſephe, die den Menſchen 
nicht entfernt ausſtehen konnte, war überdies, durch manchen geheim: 
nisvollen Wink ihrer verblichenen Beſchuͤtzerin geleitet, mit Sinn 
und Herzen immerfort nur auf die Zeit geſpannt, wo der Goldſchmieds⸗ 
geſelle von Achfurth anruͤcken wuͤrde. Die Baſe aber, inſoweit auch 
fie in das Geheimnis eingeweiht war, hatte, als eingefleiſchtes Welt— 
kind, noch nie ſo recht daran geglaubt und konnte endlich eine kleine 
Kuppelei nicht laſſen. Doch ihre Kuͤnſte ſcheiterten an der Beharrlich⸗ 
keit des braven Kindes, und der gekraͤnkte Freier blieb einige Zeit aus. 
Am letzten Sonntag kam er wieder, fein Heil noch einmal zu ver 
ſuchen. Allein wie ſehr war er erſtaunt, als er noch außerhalb des 
Hofraumes wahrnehmen mußte, wie ſich das Juͤngferchen mit einem 
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4 
fremden Geſellen, deſſen Perſon er ſich von der Gramſener Boten⸗ 
fahrt her ſogleich erinnerte, gar traulich vor dem Schloͤßchen hin⸗ und 
herſpazierend, behagte. Er hatte auf der Stelle weg, wo das hinaus 
zielte, zumal er an demſelben Nachmittag in Juͤnneda mit der Ge 
vatterſchaft vom Schloß zuſammengetroffen und ihm die Angſtlich⸗ | 
keit, womit die Baſe ihn für diesmal von einem Beſuche bei Sephchen 
abhalten wollte, bereits verdächtig vorgekommen war. Ganz ſtill 
ſchlich er ſich den Berg wieder hinab und ſann auf Rache. In kurzem 4 
trat auch wirklich ein ganz vertrackter Zufall ein, völlig dazu gemacht, 
mich mit einem Schlag in die Luͤfte zu ſprengen. 3 

Herr Peter hatte naͤmlich in folgender Nacht einige Reiſende ber 1 
herbergt, Handelsherren, die mit anbrechendem Tage weiter wollten. 
Der Wirt war aufgeſtanden; er reichte ihnen zwiſchen dem Fruͤhſtuͤck 
gefällig die neueſte Zeitung, und einer trug daraus das Merkwuͤrdigſte 
vor, unter andrem einen ellenlangen Steckbrief, der viel Aufſehen 
erregte. Der Wirt geht eben durch das Zimmer, ſteht ſtill und ſpitzt 
die Ohren; er iſt von dem Signalement frappiert; er lieſt mit eigenen 
Augen, wird ploͤtzlich Feuer und Flamme und rennt mit dem Blatte 
davon — zum Schulzen, ſeinem Vater. Der, weil er eben unpaß iſt, 
überträgt die Sache dem Sohne, auf den er fich verlaſſen kann. In 
weniger als einer halben Stunde war meine Aufhebung erfolgt. 7 
Daß ich nachher denſelben Menſchen, welcher mit folcher Zuverficht 
die Schergen wider mich aufbot, noch immer als den Dieb anſehen 
und behandeln konnte, war freilich eine Unbeſonnenheit, die nur der 
blinde Drang des Augenblicks verzeihlich machte. Ich meinerſeits 
indeſſen war nicht einmal geneigt, mir den Irrtum ſo ſehr zu Herzen 
zu nehmen, beſonders da ich gar wohl merkte, daß unſer guter Schatz⸗ 
kaͤſtleins⸗Patron, welcher von vornherein der Sache auf den Grund 
geſehen, dem ſchadenfrohen Kauzen eine voruͤbergehende Demuͤtigung 
— er ſaß zwei ganze Tage zur Unterſuchung im Arreſt — abſichtlich 
nicht erſparen wollte. — \ 

Joſephe ſchlug noch einen Gang ins Freie vor; der Abend war 9 
ſo ſchoͤn, die Luft außerordentlich milde. | 
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Indem wir nun allein jo Hand in Hand entlang dem Ackerfeld, 
am Rand des Berges hin wandelten, war mir's noch immer wie ein 
Maͤrchen, daß ich das ſchoͤnſte, liebſte Maͤdchen von der Welt als 
meine ausgemachte Braut beſitzen ſollte, und daß dieſelbe zwar nach 
Leib und Seele mein altes Schaͤtzlein aus der Melbergaſſe hinterm 
Krahnen ſei! — — „So ſag' mir denn, um's Himmels willen,“ hob 
ich an, „wie biſt du von den Toten auferſtanden?“ 

„Mir kam es wahrlich ſelber vor,“ verſetzte ſie, „als ging' es nicht 
mit rechten Dingen zu, da ich eines Morgens die Augen aufſchlug 
und mich in einem fremden Zimmer, wo alles gar vornehm und 
lieblich ausſah, in einem feinen ſeidenen Bettchen zum erſten Male 
wiederfand. Es war ein wenig dunkel in dem Zimmer, die Laden 
waren zu, die Vorhaͤnge herabgelaſſen. Nach einer Weile kam eine ält- 
liche Dame herein; fie war mir gleich bekannt, jo ein ſanftes und lieb⸗ 
reiches Witwengeſicht hatt' ich ſchon ſonſt einmal geſehen. Du mußt 
dich noch erinnern, zu Egloffsbronn, vor dem Bruͤckentor, gegen die 
Landſtraße hin, ſteht einzeln ein freundliches Haus zwiſchen Gärten —“ 

„Ganz recht! es liefen immer ein paar praͤchtige Pfauen im Hofe 
herum, die wir oft halbe Stunden lang durch die Staketen be— 
guckten —“ 

„Ja, und da rief uns eines Tags eine vornehme Frau in das 
Haus, befrug uns uͤber dies und das und ſchenkte jedem einen neuen 
Zwanziger. Wir kamen nachher noch einigemal, doch leider war die gute 
Frau nie mehr zu ſehen. Nun aber kannte ich ſie ſogleich wieder. Sie 
ſetzte ſich zu mir ans Bett, erkundigte ſich nach meinem Befinden und 
reichte mir koͤſtliche Biſſen zur Staͤrkung. Dann trat Frau Lichtlein 
ins Gemach und gleich darauf ein ſchoͤnes Frauenzimmer, das mich 
mit Schmeichelworten und Liebkoſungen uͤberhaͤufte und faſt nur 
allzu lebhaft war. Man nannte ſie Joſephe, zur aͤlteren Dame ſagte 
ſie Tante Sophie. Sie zeigte mir ein ſchoͤnes Kleid, das ſollte ich 
anziehen, ſobald ich wieder aufſtehn duͤrfte. Meine Frage, ob ich zu 
Egloffsbronn waͤre, bejahte man mir, und als ich weiter forſchte, ob 
ich denn wieder zu meinen Pflegeeltern muͤßte, hieß es: nein, die 
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Tante nehme mich mit auf ihr Gut, wenn ich wollte. Ach ja, fagt 

ich, wenn der Goldſchmied⸗Franz auch mit geht. Der kommt dir nach! 

verſetzte das Fraͤulein und lachte. 7 
Kaum war ich völlig wiederhergeſtellt und wohl in meiner nu 7° 


gewachſenen Haut, ſo putzte mich das Fraͤulein ſo artig heraus, daß 1 


ich mich kaum mehr kannte; ſie flocht mir mit eigener Hand meine 
Zoͤpfe, ſie ſtellte Puppen und allerlei Spielwerk vor mich und ging 
dabei ſelber mit mir nur wie mit einer neuen Puppe um. „Hoͤren 
Sie, Tantchen?“ rief ſie der gnaͤdigen Frau einmal zu, „ich habe Luſt, 
einen Vertrag mit Ihnen abzuſchließen: hiermit verſpreche ich, Ihnen 
nicht nur den kommenden Monat, wie wir ausgemacht haben, ſon⸗ 
dern ein ganzes Jahr auf Ihrem verrufenen Schloͤßchen Geſellſchaft 
zu leiſten, mit dem Beding, daß ich das Kind nach meinem Sinn er⸗ 
ziehen und mir es ganz aneignen darf.“ 4 

„Schon gut,“ war die Antwort, „wir wollen ſehn, wie lang das 
dauern wird.“ 1 

Am Abend fuhr ein Wagen an, und kam ein kleiner munterer 
Herr in Reiſekleidern herauf, welchen die beiden Frauen mit vieler 
Zärtlichkeit empfingen. Es war der Herr vom Haufe, ein Bruder 
jener Dame, die, jo wie die Nichte, ſich nur gaſtweiſe bei ihm, dern 
eben Witwer war, aufhielt. Das Fraͤulein praͤſentierte mich dem 
Oheim, der ſogleich herzlich zu lachen anfing: „Ich wollte wetten, 
Schweſter!“ rief er aus, „das iſt nun wieder eins von deinen Aus⸗ 


erwaͤhlten, ein Oſterlaͤmmchen, eine Friedensbraut nach deinem heim 


lichen Kalender. Ja ja, Frau Irmel mag ſich freuen: die große 
Stunde der Erloͤſung muß nun allernaͤchſtens ſchlagen. Ich hoffe 
doch, die Graͤfin wird ſo hoͤflich ſein, mir mindeſtens ein Dritteil 
ihres Mammons zuzuſcheiden.“ 1 

„Du wirſt,“ verſetzte Frau Sophie laͤchelnd mit einem ſanften 
Vorwurf, „du wirft, Marcell, noch einft ganz anders von dieſen 
Dingen reden.“ 4 

So ſtritten fie und ſcherzten noch vieles hin und her, wovon ih 
nichts weiter verſtand. 4 
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An einem heitern Wintermorgen reiſten die beiden Frauen mit 
mir ab. Es war das erſtemal in meinem Leben, daß ich in einer 
Kutſche fuhr; ich war vor Luſt ganz außer mir. Den zweiten Tag 
erreichten wir das Schloͤßchen. Nun ging ein Leben wie im Himmel 
fuͤr mich an. Es war, als waͤre ich nur fuͤr Joſephe da; ſie gab ſich 
ganze Tage mit mir ab, und da ich ſogar ihren Namen fuͤhren mußte, 
ſchien ich mir ſelber wie verwandelt und eine ganz neue Perſon. 


Nun ſollte ich gleich tauſenderlei Sachen auf einmal von dem Fraͤu⸗ 


lein lernen; ſelbſt auf der Harfe nahm ich Unterricht bei ihr. Es fand 
ſich naͤmlich ſo ein altes Ding von Inſtrument aus den fruͤheren 
Zeiten der Tante. Das Fräulein ſagte oft: es ſei die Irmels-Harpfe; 
ich wußte damals nicht, was mit dem Scherz gemeint war, welchen 
die Tante jedesmal und endlich ſehr ernſthaft verwies. Wir trieben 
unſer Weſen ſo drei Monate zuſammen, als meine junge Goͤnnerin 
zu meinem groͤßten Kummer von den Verwandten nach der Haupt— 
ſtadt abgerufen wurde. Die Tante konnte den Wildfang wohl miſſen, 
und ſpaͤterhin geſtand ſie mir geradezu, es haͤtte in der Art, wie ihre 
Nichte mich behandelt, unmoͤglich fortgehn koͤnnen; der Stand, in 
den ich kuͤnftig treten wuͤrde, verlange nicht etwa ſo ein verwoͤhntes 
Modepuͤppchen, wohl aber eine wackere Hauswirtin. Doch war es 
niemand weniger gegeben, mit Kindern umzugehen, als eben dieſer 
guten, von mir fo hochverehrten Frau; ich machte ihr nur Lange— 
weile, ſtoͤrte und aͤrgerte ſie. So mußte ich mich denn faſt einzig zu 
des Hausſchneiders halten und war froh, daß ich nur jemand hatte, 
zu dem ich einmal wieder, wie einſt in Egloffsbronn, Vetter und 
Baſe ſagen durfte. Dies wurde gegenſeitig ſo ſehr zur Gewohnheit, 
daß jedermann uns fuͤr Verwandte hielt.“ 

Indem nun meine Braut — ſo fuhr der Hofrat zu erzaͤhlen fort — 
mich mit den Eigenheiten ihrer ſeligen Wohltaͤterin naͤher bekannt 
machte, bedauerte ich aufrichtig, dieſe Edle nicht mehr am Leben zu 
wiſſen: ihr hatte ich mein Schatzkaͤſtlein, ach und noch weit mehr zu 
verdanken. Aber — mit dieſen Worten wandte ſich Herr Arbogaſt an 
eine ganz beſonders aufmerkſam zuhoͤrende bejahrte Dame — Sie, 


Frau Majorin, bringen ja den Mund nicht mehr zuſammen, ſeit ih 
von Frau Sophien rede! Am Ende haben Sie die Baroneſſe ſelbſt ge⸗ 
kannt? 1 
„Gewiß! gewiß hab' ich! Leibhaftig ſteht ſie wieder vor mir, 
ich ſie vor vierzig und mehr Jahren in meiner Jugend ſah.“ * 
„Was iſt das?“ brummte hier ein treuherziger Schweizer, der 
während der Erzählung einigemal ſehr merklich eingenickt war: „N 
Gott, ich dacht’, das alles fi halt numme jo ne Fabel g'ſi, jetzt chuͤm 
es doch anderſter uſi! Haͤtt' ich das eh' g’wüßt, hätt’ es mich bi mi 
Ehr’ nit geſchlaͤferet! 
Auf dies Bekenntnis folgte ein allgemeines, unausloͤſchliches 
laͤchter. Der Hofrat endlich nahm das Wort und bat gedachte Dam 
um eine Schilderung der Frau von Rochen: ein ſolches Zeugnis, ſe 
er, wird fuͤr meinen Kredit als Erzaͤhler entſcheiden. 4 
Die angenehme Frau ließ ſich nicht lange bitten. „Von allen 
Gliedern der Familie,“ fing ſie an, „war Sophie die letzte, welche den 
alten Ritterſitz die Ehre ihrer perſoͤnlichen Gegenwart ſchenkte, inden 
ſie den verſtorbenen Gemahl, Anſelm von Rochen, gern am Ort, 
er begraben lag, betrauern wollte. Ich ſah fie dort mehrmals mi 
meiner Mutter und hoͤrte auch ſpaͤter noch manches von ihr. Ohne 
gerade menſchenſcheu zu fein, liebte fie Einſamkeit und Stille üb 
alles, ſelbſt ihre Kammerfrau verweilte nur wenige Stunden det 
Tags in ihrer unmittelbaren Naͤhe, und nicht uͤber viermal im Jahre 
an hohen Feſten etwa, kam ſie ins Dorf herab. Dagegen ward 
auch von groß und klein als eine Heilige verehrt, wenn nun d 
ſchlanke, feingebaute Geſtalt mit der ihr eigenen Freundlichkeit 
bei einem Alter von bald ſiebenzig Jahren, mit beinah jungfräu 
Anſtand in der Kirche den gewohnten Platz einnahm und aus der 
offenen erhoͤhten Gitterſtuhl ihre Untertanen durch ein Laͤcheln b 
gruͤßte, nach angehoͤrter Predigt aber die Kranken und die Armen a 
freigebige Troͤſterin in ihren Haͤuſern beſuchte. | 
Dem kloͤſterlichen Leben, das Sophie im Innern ihrer prunkloſe 
Gemaͤcher führte, entſprachen denn auch ihre Lieblingsbeſchaͤftigunge 
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ganz und gar. Von Jugend an zu einer bewundernswuͤrdigen Kunſt⸗ 
fertigkeit in feiner bunter Stickerei geuͤbt, war ſie bei voͤllig unge⸗ 
ſchwaͤchten Sinnen noch immerfort imſtande, dergleichen Arbeiten, 
wozu ſie ſich ehmals die reichſten Muſter kommen ließ, mit gleicher 
Sorgfalt fortzuſetzen; fie wiederholte unermuͤdet ihre alten Zeich- 
nungen, um mit ſolchen Prachtſtuͤcken, an denen Gold und Silber 
glaͤnzte, von Zeit zu Zeit die Ihrigen zu uͤberraſchen, ganz unbe⸗ 
kuͤmmert freilich um den Geſchmack des Tages. 

Bedeutend aber war ihr Anſehen bei der Familie dadurch, daß ſie 
die Gabe der Weisſagung in hohem Grade beſeſſen haben ſoll; be— 
ſonders wollte ſie es jedem gleich anſehen, ob er Sinn und Beruf fuͤr 
uͤberſinnliche Dinge beſitze. Auch ſtand ſie allezeit mit einer Anzahl 
Geiſtlichen in Briefwechſel und wußte ſich — zu einem Zweck, den 
weiter niemand kannte, woruͤber wir jetzt freilich ganz im klaren 
ſind — von den Verhaͤltniſſen aller moͤglichen Menſchen, von Zeit 
und Stunde ihrer Geburt und dergleichen genaue Kenntnis zu ver— 
ſchaffen. In ihrer eigenen Verwandtſchaft fand ſie den unbedingteſten 
Glauben, obſchon ſie gerade hier am ſparſamſten mit ihren Eroͤff— 
nungen war. Bruder Marcell allein wagte es, den hartnaͤckigen Zweif— 
ler, ſogar gelegentlich den Spoͤtter gegen ſie zu ſpielen, deſſenungeachtet 
iſt er doch ihr Liebling immer geblieben. Nach ihrem Tode mag er 
ſich wohl bekehrt haben, ja wie es ſcheint verſchmaͤhte er nicht, 
Sophiens myſtiſche Hausfarbe, Gruͤn, Schwarz und Weiß, zu Ehren 
der Schweſter bei feierlichen Anlaͤſſen zu tragen. 

Nun aber iſt leicht zu vermuten, daß unſerer guten Nonne das 
kleinſte Verdienſt dabei blieb, wenn unter ihrem frommen Regiment 
die Gutsòoͤkonomie, die gar nicht unbetraͤchtlich war, dennoch durchaus 
zum Vorteil der Beſitzer aufrecht erhalten wurde. Sie nahm von ihrem 
ſamtnen Armſtuhl aus ſehr regelmaͤßig Anteil an den vorkommenden 
Geſchaͤften; fie hörte an beſtimmten Tagen den Verwalter an, durch— 
ſah als eine gute Rechnerin die Buͤcher mit der Feder in der Hand, 
ermahnte die Dienſtboten und uͤbte mitunter auch wohl ein klein wenig 
die Kunſt, unterrichtet zu ſcheinen, wo ſie es nicht war. Jedoch ver— 
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ſtand es ſich bei männiglich von ſelbſt, daß alles in der Wirtſchaft 
haͤtte drunter und druͤber gehn muͤſſen ohne die Einſicht und 
eines Verwalters, der wirklich ſeinesgleichen ſuchte. Der gute Mann 
nahm aber unvermutet feinen Abſchied, die Güter wurden verpachtet, 
und die edle Matrone, den Bitten ihres Bruders jetzt nicht laͤnger 
widerſtrebend, entſagte dieſem Aufenthalt und ließ es ſich gefallen, 
den ſpaͤten Abend ihres Lebens im Schoße der Familie zuzubringen. 

Dies wäre nun alles, was ich zu Gunſten der Wahrhaftigkeit de 
Herrn Erzaͤhlers vorzubringen hatte.“ | 

Nachdem fich die Verſammlung fuͤr dieſe intereſſanten Nachrichten 
aufs ſchoͤnſte bedankt, ſprach unſer Hofrat weiter: Ich werde mich 
nunmehr zum Schluß ſo kurz wie moͤglich faſſen. 

Joſephens Konfirmation war in der Dorfkirche vollzogen word 
Die Nachfeier des Tages aber fand in aller Stille auf dem Are 
ftatt. Am Abend nahm Sophie das Mädchen bei der Hand und führte 
fie nach einem Gemache im untern Stock, zu dem niemand, ſogar d l 
Vogt nicht, Zutritt hatte. Sephchen erblickte nun hier eine vollſtaͤndige 
Goldſchmiedswerkſtatt, ganz neu und ſauber eingerichtet. | 
Kind!“ ſagte die edle Frau: „ſieh' an, das ift für deinen Franz, hi 
führft du ihn herein, wenn er mal kommen wird; hier muß d 
Liebſter ſein Meiſterſtuͤck machen. Iſt das geſchehn, fo findet ſich de 
Übrige von ſelbſt. Der Werkzeug bleibt ſein Eigentum: er nimmt hr 
mit gen Achfurth, wo ihr euch niederlaſſen ſollt. Und dann web 
mein und habt einander lieb in Gottesfurcht und Frieden.“ — Zugleis 
bekam Joſephe ein ähnliches Büchlein wie ich, obgleich fie nach & 
burt und Rang nur ein Sonntagskind war. Die Werkſtatt wurde nun } 
wieder geſchloſſen, und ich war in der Tat der erſte, dem fie fich ma ch \ 
vier Jahren wieder öffnete. Joſephen war der Schlüffel durch S 
Marcell bei feiner neulichen Anweſenheit behaͤndigt worden. Ich he 
nur zu ſtaunen und zu preiſen, als ich mit meiner Braut von dean N 
Sachen Einſicht nahm; da war auch nicht das Geringſte — 
vom großen Ofen bis zum unbedeutendſten Loͤtrohr herab, und Stüuͤ 
fuͤr Stuͤck untadelhafte Ware, ſo rein und einladend, daß einem g 0 
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der Mund nach der Arbeit zu waͤſſern anfing. Auf meine Frage, was 
denn wohl zunaͤchſt hier mein Geſchaͤft ſein wuͤrde, gab mir Joſephe 
nur ganz verbluͤmten Beſcheid, indem ſie mich auf Herrn von Rochens 
Wiederkunft verwies; allein ich hatte laͤngſt gewittert, was da werden 
ſollte, und war gefaßt auf alles, obwohl ich gar nicht leugnen will, 
daß mir etwas unheimlich wurde, als mir das Maͤdchen bald hernach 
zwei ſonderbar geſtrickte Schaͤrpen zeigte, worauf gewiſſe Chiffern und 
Figuren von gruͤner, ſchwarzer, weißer Farbe ſich durchſchlangen. 
„Wozu ſoll das, Joſephe?“ fragte ich. 

„Die eine für dich, die andere für mich,” antwortete das Mädchen 
mit geheimnisvollem Laͤcheln, „wir tragen ſie auf eine Nacht.“ 

„Aber wozu, um Gottes willen?“ 

Sie legte ihren Finger auf den Mund: „Für jetzt nicht weiter, 
Franz; du biſt ein Mann, und da wo ich mich hingetraue, wirſt du 
dich hoffentlich nicht ſcheuen.“ — So kamen wir ſtillſchweigend Über: 
ein, daß vorderhand nicht mehr die Rede davon ſein ſolle. 

Der naͤchſte ſchoͤne Morgen reizte uns zu einem kleinen Ausflug 
in die Gegend. Wir hatten uns noch unzaͤhlige Dinge zu ſagen. Unter 
anderm wollte ich wiſſen, warum ſie ſich mir denn nicht gleich am 
erſten Abend, als ich kam, entdeckte? ja wie ſie es nur uͤbers Herz 
bringen koͤnnen, den ganzen folgenden Tag ſo grauſam Komoͤdie mit 
mir zu ſpielen? — „So? meint der Herr,“ entgegnete ſie, „man haͤtte 
nicht auch Luſt gehabt, ihm etwas auf den Zahn zu fuͤhlen? Im 
ganzen habe ich mir freilich all' die Jahre her nie eigentliche Sorgen 
wegen deiner gemacht. Beſonders hielt ich mich an das, was wir ge 
legentlich durch Reiſende erfuhren. So kam einmal der Vetter, als 
eben Kirmes war zu Juͤnneda, mit einem luſtigen Meſſerſchmied an 
einen Tiſch im Roͤßlein zu ſitzen, der war nicht weit von hier zu Haus, 
kam erſt von Achfurth her und wußte gar manches von dir; darunter 
war mir denn das Wichtigſte und Angenehmſte, daß ſie dich dort den 
kalten Michel hießen. Die Baſe wollte dies nicht eben troͤſtlich fuͤr 
mich finden, ich aber ſagte gleich, bei mir wird er ſchon auftauen. 
Nun mußt du aber wiſſen, Freund, ausdrücklich hatte Frau Sophie 
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mir gejagt, du muͤßteſt mich bei unſerm Wiederſehn von ſelbſt ers 
kennen: dies ſei die erſte Probe, wie tief dir Annchen noch im Herzen 
ſitze. Und daß ich's nur geſtehe, mir wollte ſchon anfangen bange 
werden, weil du ſo gar vernagelt warſt; ja meinen Ohren traute 
ich kaum, als mir der Menſch anfing von ſeinen Liebſchaften de 
vorzuprahlen! Sieh, haͤtt' ich mir nicht alle dieſe Faxen ſo ziemlich 
zurechtlegen koͤnnen, es wär’ ja wahrhaftig mein Tod geweſen! 
Etwas muß aber doch daran fein, dachte ich, ſo arg er auch auf: 
ſchneidet, ganz leer ging es nicht ab, dafür ſoll er mir jetzt ein bißchen 
zappeln. 
Unter fo fröhlichen Geſpraͤchen waren wir, ſtets auf der flacher 
Hoͤhe des Gebirgs fortſchlendernd, bis an die gutsherrlichen Wein⸗ 
berge gekommen. Wir ſetzten uns auf eine kleine Mauer und blickten, 
über die Rebſtoͤcke weg, hinunter in den ſogenannten Schelmengru 
Die Gegend fiel mir auf, ja ich war ganz verblüfft — denn auf u 
nieder war ja hier das Taͤlchen wieder, das ich in jener Nacht geſeh 
wo es vom Herbſtvergnuͤgen der Waidefeger widerhallte! Wie ſonder⸗ 
bar! Alles traf zu, die Eiche abgerechnet, von welcher nichts zu fehe 
war. Ich ſaͤumte nicht, die Sache gleich Joſephen zu erzählen, di 
ſich hoͤchlich daruͤber vernahm. Zwar hielt auch ſie den Spuk in 
jener Rumpelkammer fuͤr einen bloßen Traum, den ſie jedoch 
deſtoweniger bedeutſam fand. Nachdem wir uns den Ort, 
namentlich eine gewiſſe rundliche, mit Gras und Diſteln uͤberwachſe 
Vertiefung in der Erde zunaͤchſt am Maͤuerchen, genau bemerk 
begaben wir uns, aller guten Hoffnung voll, nachdenklich auf d 
Ruͤckweg. 
Zu Hauſe ließ ich es mein erſtes ſein, die alte Karte mit den 
Titelbildchen genauer zu betrachten. Die Ahnlichkeit war abermal 
nicht zu verkennen, obgleich ſie ſich bereits nicht mehr ſo ganz wie vor 
hin wollte finden laffen. — Während ich noch darüber nachdenke, reicht 
mir Joſephe einen Brief: er ſei in unſerer Abweſenheit vom Dorf 
bracht worden. Ich meinte Wunder was es waͤre, das ſchlaue Maͤd⸗ 
chen aber ſagte: gib acht, Herr Peter hat was auf dem Korn. S 
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war es in der Tat. Seiner gekraͤnkten Ehre eingedenk, machte er Miene, 
mir einen Prozeß anzuhaͤngen; ſoviel ſich aus der ganz konfuſen 
Schreibart abſehen ließ, ſchien er jedoch nicht ungeneigt, bevor es da⸗ 
hin kaͤme, Genugtuung, und zwar mit barem Gelde, privatim von 
mir anzunehmen. — Zu rechter Zeit erinnerte ich mich jenes ſtaͤhlernen 
Knopfs, womit der Schuft den Fuhrmann damals prellte. Ich ſchlug 
ſogleich ein ſaͤuberlich Papier um das edle Schauſtuͤck und legte ein 
paar Zeilen bei, worin ich ihm andeutete, wie ſehr man ſich zuweilen 
irren koͤnne, und daß ein Biedermann, der in der Eile einen glatten 
Knopf fuͤr einen Fuͤnfzehner ausgab, es eben auch paſſieren laſſen 
muͤſſe, wenn ihn ein anderer einmal fuͤr einen Galgenvogel nahm. — 
Der Brief tat voͤllig die gehoffte Wirkung; Herr Peter zeigte ihn zwar 
keiner Seele, doch ſoll er ſich geaͤußert haben, ich haͤtte ihm ſehr an⸗ 
ſtaͤndig Abbitte getan. 

Nun kaͤmen wir an das letzte Kapitel in meiner Geſchichte, von 
dem ich zwar verſichern darf, daß es ſeine beſondern Reize hat, allein 
ich habe die Geduld meiner verehrten Zuhoͤrer laͤngſt uͤber die Gebuͤhr 
erprobt, und ſo mag es fuͤr heute bewenden. 

„Wie? was, Herr Hofrat?“ riefen mehrere Stimmen — „jetzt 
faͤllt es Ihnen ploͤtzlich ein, Punktum zu machen, jetzt, da es auf das 
Ziel losgeht? da alles voll Erwartung iſt? Nein, nein, das geht nicht 
an, wir proteſtieren ſaͤmtlich!“ 

Der Hofrat aber ruͤckte gelaſſen ſeinen Stuhl, und da man ihn 
ſchon kannte, ſo ſprach ihm niemand weiter zu. 

„Wann werden wir denn nun das Ende hören?” fragten einige 
Damen. 

O, morgen abend, wenn Sie wollen. 

„Was? da haben wir ja Ball! Als wenn er das nicht wuͤßte!“ 

Gut — alſo uͤbermorgen. 

„Da reiſen Sie ja ab!“ 

Ich? 

Freilich! Ihre Frau hat es uns ſelbſt geſagt. Seht doch den Schalk! 
Er wollte uns wahrhaftig den Reſt ohne weiteres ſchuldig bleiben!“ 
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Nun — war die Antwort — daß ich's nur geftche, ich pflege dieſen 
Teil meiner Geſchichte, der ſich im weſentlichen uͤbrigens von ſelbſt 
ergibt, nie gerne zu erzaͤhlen. 

„Darf man wiſſen, warum?“ 

Eine Grille. | 

„Das ſcheint geheimnisvoll.“ 1 

„Ich glaube unſern Freund beinahe zu verſtehn,“ ſagte Kornelie, 
eine geiſtvolle, hoͤchſt liebenswuͤrdige Blondine: „und fo ſehr mich 
ſelber die Neugierde plagt, es will mir doch zugleich gefallen, daß von 
den geifterhaften Dingen, die wir ahnen, der letzte Schleier nicht hin⸗ N 
weggenommen werde. Sie würden einem faſt, deucht mich, zu wirk⸗ 
lich und zu nahe und wären wenigſtens mit einer heitern Darftellung, 
wie dieſe doch im ganzen war, kaum zu vereinigen.“ 

„Ei was!“ rief Oberſt Mathey hier mit halb komiſcher ungeduld: 
was fuͤr Umſtaͤnde! Wir muͤſſen abſolut jetzt irgend einen Schluß, 9 1 
einen expreſſen Schluß bekommen, und wenn wir ihn uns ſelbſt er: 
zählen follten.” eı 

„Das möchte wohl fo ſchwer nicht fein,” ſagte Kornelie. / 

„Eh bien! ich nehme Sie beim Wort, mein ſchoͤnes Kind! Ges 
ſchwinde, geben Sie uns eine huͤbſche Skizze, damit ſich unſere Ima⸗ 
gination vor Schlafengehen beruhige.“ 4 

„Fuͤrs erfte,” fing Kornelie an, „wird Herr von Rochen, als ihm A 
der merkwürdige Traum erzaͤhlt wurde, ſogleich Anſtalt zur Nach⸗ 
grabung bei jenen Weinbergen getroffen haben. Gewiß geſchah dies 
mit der größten Vorſicht, und zwar nicht anders als bei Nacht, teils 
um ein Aufſehn zu verhüten, teils weil der feierliche Gegenſtand es 
fo erforderte. Es war die Nacht vor Cyprian. Herr Marcell ermangelte 
nicht, bei Fackelſchein in ſeiner Oſtergalatracht zu Pferde den kleinen 
Zug geziemend anzuführen. In deſſen Mitte ging Herr Arbogaſt ale 
Hauptperſon, dann folgten ein halb Dutzend Arbeiter, mit brennenden 
Laternen, Spaten und Hacken wohl verſehen. Dieſe geheimnisvolle 
Prozeſſion, die Ankunft auf dem Platze, die Tätigkeit der Leute daſelbſ, 
wobei kein lautes Wort geſprochen werden durfte, ſodann die immer 
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fteigende Bewegung, da man nach einem zweiftündigen Graben end: 
lich auf ein Gewoͤlbe, zuletzt auf eine ſchmale Treppe ſtoͤßt, und nun 
der auserwaͤhlte Juͤngling, die Fackel in der Hand, ſich zwiſchen 
Schutt und Truͤmmerwerk hindurch arbeitend, ein enges Kellerchen 
betritt, wo er vor allen Dingen eine kleine verroſtete Kiſte entdeckt, 
hierauf, nicht weit davon, Frau Irmels unheilvolle Kette und endlich 
— 6 Entzuͤcken! ein helles Haͤuflein Gold, feine Dukaten! — fuͤrwahr, 
das ſind koͤſtliche Szenen, deren getreue Ausmalung ſich allerdings 
verlohnen wuͤrde. Allein das Wichtigſte iſt noch zuruͤck. Der Irmel⸗ 
geiſt, je naͤher die erſehnte Stunde kam, verdoppelte, wie man leicht 
denken kann, ſein Seufzen, ſeine Ungeduld. Auf alle Faͤlle mußte der 
edle Juͤngling noch um Mitternacht in ſeine Werkſtatt gehn, die Kette 
herzuſtellen; ein kitzliches Geſchaͤft, wobei er jeden Augenblick beſorgte, 
daß ihm der Geiſt uͤber die Schulter gucke, ob auch die Arbeit foͤrdere. 
Das Braͤutchen war ihm hier der groͤßte Troſt; ſie hielt ihm vermut⸗ 
lich das Licht. Nachdem er fertig war, ſchickte das vielgetreue Paar 
ſich an, das Letzte und Bedenklichſte ſelbander zu beſtehen. Joſephe 
knuͤpfte ſich und ihrem Liebſten die magiſche Leibbinde um, die zwar 
nicht jede Gaͤnſehaut verhuͤten, doch ſonſt vor boͤſen Einfluͤſſen be— 
wahren konnte. So zog denn Braͤutigam und Braut, die goldene 
Kette zwiſchen ſich haltend, dem Sichelfluſſe zu, wo nun das Kleinod 
unter ſtillen Segensſpruͤchen den Wellen uͤbergeben ward. Wie ſich 
der Geiſt dabei benommen und wie Frau Irmels Dankſagung gelautet, 
muß freilich dahingeſtellt bleiben; genug, daß ſie zur Ruhe kam. Be⸗ 
gierig waͤre ich, was in dem eiſernen Kiſtchen geweſen, und faſt noch 
mehr, was fuͤr niedliche Dinge das Waidfegervolk in die Niſchen und 
Ritzen des koͤniglichen Schatzgewoͤlbs verſteckt haben mochte. Zuver: 
laͤſſig fand man auch der Waidekoͤnigin ihr Kroͤnlein darunter, das ich 
mir ſo geſchmackvoll, ſo zierlich vorſtelle, daß es Herrn Arbogaſt gleich 
als Modell zu feiner größern Arbeit dienen konnte, von der die Welt be: 
hauptet, ſie ſei ein Meiſterſtuͤck der Kunſt; wo aber eigentlich der Kuͤnſtler 
die unvergleichlichen, ſonſt niegeſehenen Formen dazu hernahm, hat er 


den Leuten freilich nicht geſagt und kann auch billig unter uns bleiben.“ 
Mörite III 13 
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Der Hofrat lächelte und ſprach: Sie haben in der Tat, bis 11 1 
einige Kleinigkeiten, meine Geheimniſſe ſo artig erraten, daß ich mich, 
ganz im Ernſt, daruͤber wundern muß und kein Bedenken trage, 
hiemit meine Geſchichte fuͤr geſchloſſen zu erklaͤren. 9 

Sofort entſpann ſich unter den Zuhörern noch eine kleine Dis⸗ f 
kuſſion uͤber Wahrheit und Dichtung in dem erzaͤhlten Abenteuer. 
„Dielleicht,“ ſagte einer der Herren, ein Forſtmeiſter, „vielleicht bin 
ich imſtande, gerade was die Hauptfrage betrifft, einiges Licht in den 
Zuſammenhang zu bringen. Es hatten, ungefaͤhr vor dreißig Jahren, 
wirklich Nachgrabungen bei jenem Schloͤßchen ſtatt. Ein alter Förfter 
meines Schwagers, der in der Nähe dort beguͤtert iſt, erzählte viel 
davon. Man fand einen langen, gewoͤlbten, teilweiſe noch gut er⸗ 
haltenen Gang. Er zog ſich unterirdiſch noch eine Strecke in den Wald 
hinein, wo er in eine wilde, faſt unzugaͤngliche Bergſchlucht auslief. 
An ſeinem andern Ende, vermutlich in der Richtung nach der Burg, 
wo er etwa nur eingeſtürzt war, entdeckte man verſchiedene, zum Teil 
koſtbare Gegenſtaͤnde, die ſchwerlich anders als durch Raub dahin 
gekommen ſein konnten. Der beruͤchtigte Faligan, der ſich 
bekanntlich im Speſſart und im Odenwald lange umhertrieb und 
ſein Leben in einem Gefecht mit ſtreifenden Bauern durch einen 
Buͤchſenſchuß verlor, ſoll an mehreren Orten ſolche geheime Nieder⸗ 
lagen hinterlaſſen haben. Auch im gedachten Falle fuͤhrten gewiſſe 
Spuren auf ihn zuruck. Nun war er ſelbſt zwar zu der Zeit, in die 
Herrn Arbogaſts Beraubung fiele, ſchon laͤngſt tot, allein was hindert 
uns anzunehmen, daß in der Zwiſchenzeit ein hnliches Genie das 
Loch entdeckt, den vorgefundenen Schatz auf gleiche Art vermehrt und 
endlich auch Herrn Arbogaſts Felleiſen fo glücklich operiert haben 
möge?” 4 

Indes nun die Geſellſchaft fich hierüber ſtritt, war der Hofrat 
ſtill hinausgegangen, kam aber ſehr bald wieder und ſah fich rings 
im Saale um. Man fragte, was er ſuche. Ich ſuche meine Frau! 
verſetzte er, die ich ſchon laͤngſt im tiefſten Schlaf begraben glaubte. 
Ihr Bett iſt noch unberuͤhrt! 
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„Das ſieht bedenklich aus!“ ſagte Kornelie, „wenn man fie Ihnen 
nur nicht entfuͤhrte, Herr Hofrat! Sagt nicht Ihr Schatzkaͤſtlein etwas 
dergleichen?“ 

Eine bekannte, angenehme Stimme ſprach hier auf einmal hinter 
dem Ofen hervor: 

„Jag' nit darnach, mach' kein Geſchrei, 

Und allerdings fürſichtig ſei“ 
und ſogleich trat zu allgemeinem Jubel Madam Arbogaſt aus ihrem 
dunkeln Verſteck. Sie dankte ihrem Manne ſehr anmutig fuͤr alle das 
Schoͤne und Gute, das er ihr angedichtet, beſtaͤtigte jedoch, daß er im 
ganzen keineswegs ein Maͤrchen erzaͤhlt habe. 

Als die Geſellſchaft nun aufbrach und jedermann ſein Licht er— 
griff, ſprach Arbogaſt noch mit Kornelien und ſagte ihr etwas ins 
Ohr. „Iſt's möglich?” rief fie mit Verwunderung, fo daß die andern 
in der Tuͤre ſtehen blieben. „Wiſſen Sie auch,“ fuhr ſie, gegen jene 
gewendet, heraus, „wer der verdaͤchtige Wegzeiger war auf der Heide? 
— Der Ritter von Latwerg! Er wartete auf ſeinen Oſterengel.“ 

„Was Teufels!“ rief der Oberſt. „Nun denn — Gut Nacht, Herr 
Ritter! Die Haͤhne kraͤhen ſchon, mich verlangt nach dem Bette!“ 
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Einleitung 


Die beiden verwaiſten Toͤchter des in Armut geſtorbenen Kauf— 
manns Gelmeroth, Anna, die aͤltere, und Lucie, die juͤngere, fanden 
bei ſehr beſcheidenem Leben ihren Unterhalt durch feine Handarbeiten; 
die aͤltere verlobte ſich mit einem jungen Offizier. Nach des Leutnants 
Verſetzung erwies ſich deſſen niedrige Geſinnung fo klar, daß Lucie 
ihm im Namen der Schweſter abſchreiben mußte. Anna fuͤhlte ſich 
nun zwar erleichtert, „allein ſie glich dem Kranken, der nach einer 
gruͤndlichen Kur ſeine Erſchoͤpfung nicht anmerken laſſen will und 
nur durch den freundlichen Schein der Geneſung betruͤgt. Nicht ganz 
acht Monate mehr, ſo war ſie eine Leiche.“ Lucie graͤmte ſich tief; 
„was aber dieſem Gram einen unverſoͤhnlichen Stachel verlieh, das 
war der unmaͤchtige Haß gegen den ungeſtraften Treuloſen.“ Als 
vier Wochen darauf bekannt wurde, jener Leutnant ſei in der Naͤhe 
der Stadt erſtochen aufgefunden worden, ftellte ſich Lucie dem Gericht 
mit der Erklaͤrung, ſie habe den Moͤrder ihrer Schweſter getötet und 
verlange dafuͤr den Tod. Wiewohl der Richter dieſe Selbſtanklage fuͤr 
falſch hielt, nahm er das Maͤdchen in Haft, indem er auf deſſen 
ſpaͤteres Geſtaͤndnis hoffte. Aber Lucie ſetzte allen Verſuchen des 
Richters ein hartnaͤckiges Schweigen entgegen. Durch Vermittlung 
des Gefaͤngnisgeiſtlichen wurde nun ein Jugendfreund der Ungluͤck— 
lichen, der auf einer Ferienreiſe in die Stadt gekommen war — eben 
der, dem der Dichter die Erzählung in den Mund legt — zu ihr ges 


führt; diefem bekannte das Mädchen nun folgendes. Einige Wochen 
nach Annas Begräbnis hatte ſich bei der uͤberlebenden Schweſter in 
der Daͤmmerung ein Jugendfreund, Paul Wilkens, ein Kaufmann, 
eingefunden, dem Anna teuer geweſen war. Als fie dieſem das Un: 
gluͤck ihrer Schweſter und die Untreue des Leutnants erzaͤhlt hatte, 
entſchluͤpften ihr beim Abſchied im übermaß des Schmerzes die Worte: 
„Raͤche die Schweſter, wenn du ein Mann biſt.“ Als ſechs Tage 
ſpaͤter bekannt wurde, der Leutnant ſei erſtochen aufgefunden worden, 
erhielt ſie von Paul ein Billet, aus dem ſich erraten ließ, daß jener 
durch ihn im Zweikampf gefallen war. Alsbald ſetzte ſich in ihr der 
Gedanke feſt, ſie ſei die Anſtifterin des Mordes. Ihre Sorge um Paul, 1 | 
der verſchwunden war, ihre ſchwaͤrmeriſch geſteigerte Sehnſucht nach 
der verſtorbenen Schweſter, die Pein des Gewiſſenskampfs legten ihr 
den Gedanken nahe, Hand an ſich zu legen. Aber am Grabe der 
Schweſter trat ihr das Suͤndhafte des Selbſtmords maͤchtig vor die 
Seele; durch eine „ſeltſame Suggeſtion“ fluͤſterte ſie ſich ſelbſt zu: 
Gott wolle ſie ihres Lebens in Frieden entlaſſen, wofern ſie es zur 
Suͤhnung der Blutſchuld opfern wuͤrde. Bei dieſem Selbſtbetrug 
wurde ſie nicht einmal gewahr, daß ſie ſich auf ſolche Weiſe um die 
rechte Reue, alſo um die innere Erloͤſung betrog. Indem ſie aber ohne 
Kenntnis des oͤffentlichen Lebens den abenteuerlichen Schritt der 
Selbſtanklage tat, verſtrickte ſie ſich in eine Lage, aus der ſie ohne 
Hilfe nicht herauszukommen wußte. Unterdes hatte das Gericht den 
Zeugen des Duells ermittelt und erlangte das Geſtaͤndnis der Ge⸗ 

fangenen, die alsbald losgeſprochen wurde. Freilich befand fie ſich 
innerlich in einem überaus traurigen Zuſtand. „Sie glaubte ſich ente 

ehrt, vernichtet in den Augen der Welt, als Abenteurerin verlacht, als 
Wahnſinnige bemitleidet. Fuͤhllos und reſigniert tat ſie den unfrei⸗ 
willigen Schritt ins Leben zuruck.“ Nachdem fie dann in einem laͤnd⸗ 
lichen Pfarrhaus ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, trat ſie mit 
dem Jugendfreund, der im bedenklichſten Moment ihres Lebens nach 
der Vaterſtadt zurückgekehrt war, in einen Briefwechſel, der nach zwei 
Jahren mit einer Verlobung endigte und beiden das hoͤchſte Gluͤckk 
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brachte, „das einem Menſchen durch einen andern irgend werden 
kann “. 

In dieſe Herzens- und Gewiſſensgeſchichte flicht der Dichter eine 
Epiſode aus dem Jugendleben des Paares in folgender Weiſe ein: In 
der Nacht naͤmlich nach der Ankunft des erzaͤhlenden Jugendfreundes, 
da ihm die Sorge um die Gefangene keine Ruhe ließ, gab er ſich 
mancherlei Erinnerungen aus ſeiner und Luciens Jugend hin und 
meinte, es ſei billig, daß der Leſer die Ungeduld dieſer Nacht ein wenig 
mit ihm teile, indem er eine von dieſen kleinen Geſchichten erzaͤhle. 
Dieſe Theaterepiſode (S. 212 ff) bringt nicht bloß eine lichtere 
Faͤrbung in dieſes durchweg duͤſtere Seelengemaͤlde, ſondern ruͤckt auch 
die Ungluͤckliche unſerm Herzen naͤher und macht es verſtaͤndlicher, 
wie der Jugendfreund fuͤr ſie ſpaͤter nicht bloß Mitleid oder Pietaͤt 
hatte, ſondern auch Liebe und den ſtillen Glauben, daß ihr „beider— 
ſeitiges Geſchick fuͤr immer unzertrennlich ſei“. Will man dieſe Ein— 
ſchiebung als „Einſchachtelungstechnik“ bezeichnen, ſo darf man dabei 
nicht vergeſſen, daß dergleichen Laͤßlichkeiten und Bequemlichkeiten 
in der Kompoſition dem literariſchen Geſchmack — man denke nur an 
die Goetheſchen Romane — und dem epiſodenreichen Geſellſchafts— 
leben jener Zeit ebenſo gemaͤß ſind, wie ſie unſerer raſtloſen, aber 
innerlich und geſellig armen Zeit und deren Geſchmack widerſprechen. 

Die Novelle hat Ludwigsburger Faͤrbung, wie der Dichter fuͤr die 
Jugendepiſode ſelbſt ausgeſprochen hat. „In der Skizze,“ ſchreibt 
Mörike 1834 an feine Schweſter, „wuͤrdeſt du den Ludwigsburger 
Salon wiedererkennen, wenn du dich deſſen uͤberhaupt noch zu er— 
innern wuͤßteſt.“ Dieſer Salon iſt ein dicht bei der Stadt gelegener 
Waldpark, in dem Koͤnig Friedrich, der bis zu ſeinem Tode (1816) 
Sommerreſidenz in Moͤrikes Vaterſtadt hielt, ein Naturtheater à la 
Verſailles hatte anlegen laſſen, deſſen Überreft mir ein Forſtwart, der 
in dem Pfoͤrtnerhaus des Parks geboren war, im Jahre 1902 noch 
gezeigt hat. Auch der in der Epiſode vorkommende „tuͤrkiſche Anzug“ 
iſt zweifellos ein Niederſchlag von Moͤrikes Erinnerung an die Huſaren— 
uniform feiner Kinderzeit (vgl, das Gedicht „An den Vater meines 
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Patchens“ Bd. I). Ob die ganze Epiſode an ein Erlebnis feiner 
Jugend angelehnt ift, habe ich nicht ausmachen koͤnnen; dafür ſpricht, 
daß auch hier eine Art „Kinderliebſchaft“ vorkommt, die an verſchie⸗ 
denen Stellen ſeiner Werke in mannigfachen Formen wiederkehrt. 

Kolorit und Stil der Novelle iſt, wie immer bei Moͤrike, dem In⸗ 
halt durchaus angepaßt. In der lieblichen Epiſode iſt die Färbung 
licht, der Stil warm und anmutig bewegt. Die Behandlung des 
pſychologiſchen Problems erfordert jedoch in erſter Linie eine ſchlichte, 
klare und knappe ſprachliche Darſtellung; wo der Inhalt es verlangt, 
wird der Stil dagegen warm, ja leidenſchaftlich. 8 


K. F. 
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Ich wollte — jo erzählt ein deutſcher Gelehrter in feinen noch 
ungedruckten Denkwuͤrdigkeiten — als Goͤttinger Student auf einer 
Ferienreiſe auch meine Geburtsſtadt einmal wieder beſuchen, die ich 
ſeit lange nicht geſehen hatte. Mein verſtorbener Vater war Arzt da⸗ 
ſelbſt geweſen. Tauſend Erinnerungen, und immer gedraͤngter, je 
naͤher ich der Stadt nun kam, belebten ſich vor meiner Seele. Die 
Poſtkutſche rollte endlich durchs Tor, mein Herz ſchlug heftiger, und 
mit taumligem Blick ſah ich Haͤuſer, Plaͤtze und Alleen an mir vor⸗ 
uͤbergleiten. Wir fuhren um die Mittagszeit beim Gaſthofe an, ich 
ſpeiſte an der oͤffentlichen Tafel, wo mich, ſo wie zu hoffen war, kein 
Menſch erkannte. 

Über dem Eſſen kamen nur Dinge zur Sprache, die mir ganz 
gleichguͤltig waren, und ich teilte daher in der Stille die Stunden des 
uͤbrigen Tages fuͤr mich ein. Ich wollte nach Tiſche die noͤtigſten 
Beſuche ſchnell abtun, dann aber moͤglichſt unbeſchrien und einſam 
die alten Pfade der Kindheit beſchleichen. 

Die Geſellſchaft war ſchon im Begriff auseinanderzugehen, als 
ihre Unterhaltung noch einige Augenblicke bei einer Stadtbegebenheit 
verweilte, die das Publikum ſehr zu beſchaͤftigen ſchien und alsbald 
auch meine Aufmerkſamkeit im hoͤchſten Grade erregte. Ich hoͤrte 
einen mir aus alter Zeit gar wohlbekannten Namen nennen; allein 
es war von einer Miſſetaͤterin die Rede, von einem Maͤdchen, das eines 
furchtbaren Verbrechens geſtaͤndig ſein ſollte; unmoͤglich konnte es 
eine und dieſelbe Perſon mit derjenigen ſein, die mir im Sinne lag. 
Und doch, es hieß ja immer: Lucie Gelmeroth, und wieder: Lucie Gelme⸗ 


33 204 S 


roth; es wurde zuletzt ein Umſtand berührt, der mir keinen Zweifel 
mehr übrig ließ; der Biſſen ſtockte mir im Munde, ich ſaß wie gelaͤhmt. 

Dies Maͤdchen war die juͤngere Tochter eines vordem ſehr wohl? 
habenden Kaufmanns. Als Nachbarskinder ſpielten wir zuaammen, 
und ihr liebliches Bild hat, in ſo vielen Jahren, niemals bei mir ver⸗ 
wiſcht werden koͤnnen. Das Geſchaͤft ihres Vaters geriet, nachdem 
ich lange die Heimat verlaſſen, in tiefen Zerfall, bald ſtarben beide 
Eltern. Vom Schickſal ihrer Hinterbliebenen hatte ich die ganze Zeit 
kaum mehr etwas gehoͤrt; ich haͤtte aber wohl, auch ohne auf eine ſo 
traurige Art, wie eben geſchah, an die Familie erinnert zu werden, in 
keinem Fall verſaͤumt ſie aufzuſuchen. Ich ward, was des Maͤdchens 
Vergehen betrifft, aus dem Geſpraͤch der Herren nicht klug, die ſich 
nun überdies entfernten; da ich jedoch den Prediger S., einen Bes 
kannten meines vaͤterlichen Hauſes, als Beichtiger der Inquiſitin hatte 
nennen hoͤren, ſo ſollte ein Beſuch bei ihm mein erſter Ausgang ſein, 
das Naͤhere der Sache zu vernehmen. 7 

Herr S. empfing mich mit herzlicher Freude, und ſobald es nur 
ſchicklich war, bracht' ich mein Anliegen vor. Er zuckte die Achſel, 
feine freundliche Miene truͤbte ſich plotzlich. „Das it,“ fagte er, „eine 
böfe Geſchichte und noch bis jetzt für jedermann ein Raͤtſel. So viel 
ich ſelber davon weiß, erzähl’ ich Ihnen gerne.“ 1 

Was er mir ſofort ſagte, gebe ich hier, berichtigt und ergaͤnzt durch 
anderweitige Eroͤffnungen, die mir erſt in der Folge aus unmittelbarer 
Quelle geworden. f 

Die zwei verwaiſten Töchter des alten Gelmeroth fanden ihr ges 
meinſchaftliches Brot durch feine weibliche Handarbeit. Die jüngere, 
Lucie, hing an ihrer, nur um wenig aͤltern, Schweſter Anna mit der 1 
zärtlichften Liebe, und fie verlebten, in dem Hinterhauſe der vormaligen 
Wohnung ihrer Eltern, einen Tag wie den andern zufrieden und ftille. 
Zu dieſem Winkel des genuͤgſamſten Gluͤcks hatte Richard Luͤneborg, 
ein junger ſubalterner Offizier von gutem Rufe, den Weg aufgefunden. 
Seine Neigung fuͤr Anna ſprach ſich aufs redlichſte aus und verhieß 
eine ſichere Verſorgung. Seine regelmaͤßigen Beſuche erheiterten das 
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Leben der Mädchen, ohne daß es darum aus der gewohnten und be— 
liebten Enge nur im mindeſten herauszugehen brauchte. Offen vor 
jedermann lag das Verhaͤltnis da, kein Menſch hatte mit Grund etwas 
dagegen einzuwenden. Das luſtige Weſen Luciens ſtimmte neben der 
ruhigern Außenſeite der gleichwohl innig liebenden Braut ſehr gut 
mit Richards munterer Treuherzigkeit, und ſie machten ein ſolches 
Kleeblatt zuſammen, daß ein Fremder vielleicht hätte zweifeln mögen, 
welches von beiden Maͤdchen er denn eigentlich dem jungen Manne 
zuteilen ſolle. Hatte beim traulichen Abendgeſpraͤch die ältere feine 
Hand in der ihrigen ruhen, ſo durfte Lucie von der andern Seite ſich 
auf ſeine bruͤderliche Schulter lehnen; kein Spaziergang wurde ein⸗ 
ſeitig gemacht, nichts ohne Luciens Rat von Richard gutgeheißen. 
Dies konnte, der Natur der Sache nach, in die Laͤnge ſo harmlos nicht 
bleiben. Anna fing an, in ihrer Schweſter eine Nebenbuhlerin zu 
fuͤrchten, zwar zuverlaͤſſig ohne Urſache, doch dergeſtalt, daß es den 
andern nicht entging. Ein Wink reichte hin, um beider Betragen zur 
Zufriedenheit der Braut zu maͤßigen, und alles war ohne ein Wort 
ausgeglichen. 

Um dieſe Zeit traf den Leutnant der unvermutete Befehl ſeiner 
Verſetzung vom hieſigen Orte. Wie ſchwer ſie auch allen aufs Herz 
fiel, ſo konnte man ſich doch, inſofern ein lange erſehntes Avancement, 
und hiermit die Möglichkeit einer Heirat, als die naͤchſte Folge voraus: 
zuſehen war, ſo etwas immerhin gefallen laſſen. Die Entfernung 
war betraͤchtlich, deſto kuͤrzer ſollte die Trennung ſein. Sie war's; 
doch ſchlug ſie leider nicht zum Gluͤck des Paares aus. — Daß Richard 
die erwartete Befoͤrderung nicht erhielt, waͤre das wenigſte geweſen, 
allein er brachte ſich ſelbſt, er brachte das erſte gute Herz — wenn er 
es je beſaß — nicht mehr zuruͤck. Es wird behauptet, Anna habe 
ſeit einiger Zeit abgenommen, aber nicht, daß irgend jemand fie weni⸗ 
ger liebenswuͤrdig gefunden haͤtte. Ihr Verlobter tat immer koſtbarer 
mit ſeinen Beſuchen, er zeigte ſich gegen die Braut nicht ſelten rauh 
und ſchnoͤde, wozu er die Anlaͤſſe weit genug ſuchte. Die ganze Niedrig: 
keit ſeines Charakters bewies er endlich durch die Art, wie er die ſchwache 
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Seite Annas, Neigung zur Eiferfucht, benügte. Denn der Schwefter, 

die ihn mit offenbarem Abſcheu anſah, tat er nun ſchoͤn auf alle Weiſe, 
als wollte er durch dies fuͤhlloſe Spiel die andere an den Gedanken 
gewöhnen, daß er ihr weder treu fein wolle noch koͤnne; er legte es 
recht darauf an, daß man ihn uͤberſatt bekommen und je eher, je lieben 
fortſchicken moͤge. Die Maͤdchen machten ihm den Abſchied leicht. 


Lucie ſchrieb ihm im Namen ihrer Schweſter. Dieſe hatte zuletzt une | 1 
fäglich gelitten. Nun war ein unhaltbares Band auf einmal logge 


trennt von ihrem Herzen, fie fühlte ſich erleichtert und ſchien heiter; 


allein fie glich dem Kranken, der nach einer gründlichen Kur feine Er⸗ 


ſchoͤpfung nicht merken laſſen will und uns nur durch den freunde 1 


lichen Schein der Geneſung betrügt. Nicht ganz acht Monate mehr, 
fo war fie eine Leiche. Man denke ſich Luciens Schmerz. Das Liebſte 
auf der Welt, ihre naͤchſte und einzige Stuͤtze, ja alles ift ihr mit Anna 
geſtorben. Was aber dieſem Gram einen unverſoͤhnlichen Stachel ver? 
lieh, das war der unmaͤchtige Haß gegen den ungeſtraften Treuloſen, N 
war der Gedanke an das grauſame Schickſal, welchem die Gute vor 
der Zeit hatte unterliegen muͤſſen. 3 


Vier Wochen waren fo vergangen, als eines Tages die ſchreckliche | 1 N 


Nachricht erſcholl, man habe den Leutnant Richard Luͤneborg in einem 
einſam gelegenen Garten unweit der Stadt erſtochen gefunden. Die 
meiſten ſahen die Tat ſogleich als Folge eines Zweikampfs an, doch 
waren die Umſtaͤnde zweifelhaft, und man vermutete bald dies, bald 
das. Ein Zufall führte die Gerichte gleich anfangs auf einen falſchen 
Verdacht, von dem man nicht ſobald zuruͤcke kam. Vom wahren 
Taͤter hatte man in monatlanger Unterſuchung auch noch die leiſeſte 
Spur nicht erhalten. Allein wie erſchrak, wie erſtaunte die Welt, als 
— Lucie Gelmeroth, das unbefcholtenfte Mädchen, ſich plotzlich 
vor den Richter ſtellte mit der freiwilligen Erklaͤrung: ſie habe den 


Leutnant getötet, den Mörder ihrer armen Schweſter, fie wolle gerne 
ſterben, ſie verlange keine Gnade! — Sie ſprach mit einer Feſtigkeit, 


welche Bewunderung erregte, mit einer feierlichen Ruhe, die etlichen 


verdächtig vorkommen wollte und gegen des Mädchens eigne ſchauder⸗ 


— — — 


— —ͤ— 
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hafte Ausſage zu ſtreiten ſchien; wie denn die Sache überhaupt fait 
ganz unglaublich war. Umſonſt drang man bei ihr auf eine genaue 
Angabe der ſaͤmtlichen Umſtaͤnde, ſie blieb bei ihrem erſten einfachen 
Bekenntniſſe. Mit hinreißender Wahrheit ſchilderte ſie die Tugend 
Annas, ihre Leiden, ihren Tod, ſie ſchilderte die Tuͤcke des Verlobten, 
und keiner der Anweſenden erwehrte ſich der tiefſten Ruͤhrung. „Nicht 
wahr?“ rief ſie, „von ſolchen Dingen weiß euer Geſetzbuch nichts? 
Mit Straßenraͤubern habt ihr, mit Moͤrdern und Dieben allein es 
zu tun! Der Bettler, der fuͤr Hungerſterben ſich an dem Eigentum 
des reichen Nachbars vergreift, — 0 freilich ja, der ift euch verfallen; 
doch wenn ein Boͤſewicht in feinem Übermut ein edles himmliſches 
Gemuͤt, nachdem er es durch jeden Schwur an ſich gefeſſelt, am Ende 
hintergeht, mit kaltem Blut mißhandelt und ſchmachvoll in den 
Boden tritt, das geht euch wenig, geht euch gar nichts an. Wohl denn! 
wenn niemand deine Seufzer hoͤrte, du meine arme, arme Anne, ſo 
habe doch ich ſie vernommen! an deinem Bett ſtand ich und nahm 
den letzten Hauch von der verwelkten Lippe, du kennſt mein Herz, dir 
iſt vielleicht ſchon offenbar, was ich vor Menſchen auf ewig verſchweige, 
— du kannſt, du wirſt der Hand nicht fluchen, die ſich verleiten ließ, 
deine beleidigte Seele durch Blut verſoͤhnen zu wollen. Aber leben 
darf ich nicht bleiben, das fühl’ ich wohl, das iſt ſehr billig, und“ — 
dabei wandte ſie ſich mit flehender Gebaͤrde aufs neue an die Richter 
— „und iſt Barmherzigkeit bei euch, ſo darf ich hoffen, man werde 
mein Urteil nicht lange verzoͤgern, man werde mich um nichts weiter 
befragen.“ 

Der Inquirent wußte nicht, was er hier denken ſollte. Es war 
der ſeltſamſte Fall, der ihm je vorgekommen war. Doch blickte ſchon 
ſo viel aus allem hervor, daß das Maͤdchen, wenn ſie auch ſelbſt nicht 
ohne alle Schuld ſeine koͤnne, doch den ungleich wichtigern Anteil von 
Mitſchuldigen aͤngſtlich unterdruͤcke. Übrigens hieß es bald unter 
dem Volk: fie habe mit dem Leutnant öfters heimliche Zuſammen⸗ 
kuͤnfte am dritten Orte gepflogen, ſie habe ihm Liebe und Wolluſt 
geheuchelt und ihn nach jenem Garten argliſtig in den Tod gelockt. 
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Inzwiſchen ſperrte man das ſonderbare Maͤdchen ein und 60 4 
ihr auf dieſem Wege in Baͤlde ein umfaſſendes Bekenntnis abzu 
noͤtigen. Man irrte ſehr; ſie huͤllte ſich in hartnaͤckiges Schweigen, 
und weder Liſt, noch Bitten, noch Drohung vermochten etwas. da 
man bemerkte, wie ganz und einzig ihre Seele von dem Verlangen zu 
ſterben erfuͤllt ſei, ſo wollte man ihr hauptſaͤchlich durch die wieder⸗ 4 
holte Vorſtellung beikommen, daß ſie auf dieſe Weiſe ihren Prozeß 
niemals beendigt ſehen wuͤrde; allein man konnte ſie dadurch zwar 
aͤngſtigen und völlig außer ſich beingen, doch ohne das geringſte weiter 
von ihr zu erhalten. E 

Noch ſagte mir Herr S., daß ein gewiſſer Hauptmann Oſtenegg, 
ein Bekannter des Leutnants, ſich unmittelbar auf Luciens , 
entfernt und durch verſchiedenes verdaͤchtig gemacht haben ſolle; es 
ſei ſogleich nach ihm gefahndet worden, und geſtern habe man ihn 
eingebracht. Es muͤſſe ſich bald zeigen, ob dies zu irgend etwas führe, 

Als ich am Ende unſeres Geſpraͤchs den Wunſch blicken ließ, die 
Gefangene ſelber zu ſprechen, indem der Anblick eines alten Freundes 
gewiß wohltätig auf fie wirken, wohl gar ein Geſtaͤndnis beſchleu⸗ 
nigen koͤnnte, ſchien zwar der Prediger an feinem Teile ganz geneigt, 
bezweifelte aber, ob er imſtande ſein werde, mir bei der weltlichen Be⸗ 
hoͤrde die Erlaubnis auszuwirken; ich ſollte deshalb am folgenden 
Morgen zum Fruͤhſtuͤck bei ihm vorſprechen und die Antwort einholen. 

Den uͤbrigen Abend zerſplitterte ich wider Willen da und dort in 
Geſellſchaft. Unruhig, wie ich war, und immer in Gedanken an die 
Unglückliche, welche zu ſehn, zu beraten, zu tröften ich kaum erwarten 
konnte, ſucht' ich beizeiten die Stille meines Nachtquartiers, wo ich 
doch lange weder Schlaf noch Ruhe finden konnte. Ich uͤberließ mich 
mancherlei Erinnerungen aus meiner und Luciens Kindheit, und es 
iſt billig, daß der Leſer, eh' er die Auflöfung der wunderbaren Ges 
ſchichte erfährt, die Ungeduld dieſer Nacht ein wenig mit mir teile, 
indem ich ihm eine von dieſen kleinen Geſchichten erzaͤhle. 3 

In meinem väterlichen Haufe lebte man auf gutem und reich? 
lichem Fuße. Wir Kinder genoſſen einer vielleicht nur allzu liberalen 
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Erziehung, und es gab keine Freude, kein fröhliches Feſt, woran wir 
nicht teilnehmen durften. Beſonders lebhaft tauchte jetzt wieder eine 
glänzende Feſtivitaͤt vor mir auf, welche zu Ehren der Herzogin von *** 
veranſtaltet wurde. Sie hatte eine Vorliebe fuͤr unſere Stadt, und da 
fie eine große Kinderfreundin war, fo war in dieſem Sinne ihr jähr- 
licher kurzer Aufenthalt immer durch neue Wohltaten und Stiftungen 
geſegnet. Diesmal feierte ſie ihr Geburtsfeſt in unſern Mauern. Ein 
Aufzug ſchoͤn geputzter Knaben und Maͤdchen bewegte ſich des Morgens 
nach dem Schloſſe, wo die Huldigung durch Geſaͤnge und eingelernte 
Gluͤckwuͤnſche nichts Außerordentliches darbot. Am Abend aber ſollte 
durch eine Anzahl von Kindern, worunter Lucie und ich, vor Ihrer Koͤnig⸗ 
lichen Hoheit ein Schauſpiel aufgefuͤhrt werden, und zwar auf einem 
kleinen natürlichen Theater, das, zu den Hofgaͤrten gehörig, in einer 
duͤſteren Allee, dem ſogenannten Salon gelegen, nach allen ſeinen 
Teilen, Kuliſſen, Seitengemaͤchern und dergleichen, aus gruͤnem Buſch— 
werk und Raſen beſtand und, obſchon ſorgfaͤltig unterhalten, ſeit 
Jahren nicht mehr gebraucht worden war. Wir hatten unter der 
Leitung eines erfahrenen Mannes verſchiedene Proben gehalten, und 
endlich ſchien zu einer anſtaͤndigen Auffuͤhrung nichts mehr zu fehlen. 
Mein Vater hatte mir einen vollſtaͤndigen tuͤrkiſchen Anzug machen 
laſſen, meiner Rolle gemaͤß, welche uͤberdies einen berittenen Mann 
verlangte, was durch die Gunſt des koͤniglichen Stallmeiſters erreicht 
wurde, der eines der artigen, gutgeſchulten Zwergpferdchen abgab. Da 
fämtliche Mitſpielende zur feſtgeſetzten Abendſtunde ſchon in vollem 
Koſtuͤm und nur etwa durch einen Überwurf gegen die Neugier und 
Zudringlichkeit der Gaſſenjugend geſchuͤtzt, jedes einzeln von ſeinem 
Hauſe aus, nach dem Salon gebracht wurden, ſo war es meiner 
Eitelkeit doch nicht zuwider, daß, als der Knecht den mir beſtimmten 
kleinen Rappen in der Daͤmmerung vorfuͤhrte, ein Haufe junger 
Pflaſtertreter mich aufſitzen und unter meinem langen Mantel den 
ſchoͤnen krummen Saͤbel, den blauen Atlas der Pumphoſen, die gelben 
Stiefelchen und ſilbernen Sporen hervorſchimmern ſah. Bald aber 


hatte ich fie hinter mir und wäre ſehr gern auch den Reitknecht loss 
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geweſen, der feine Hand nicht von dem Zügel ließ und unter allerlei 
Spaͤßen und Spruͤngen durch die Stadt mit mir trabte. 

Der Himmel war etwas bedeckt, die Luft ſehr ſtill und lau. Als 
aber nun der fuͤrſtliche Duft der Orangerie auf mich zugeweht kam, 
und mir bereits die hundertfaͤltigen Lichter aus den Kaſtanienſchatten 
entgegenflimmerten, wie ſchwoll mir die Bruſt von baͤnglich ſtolzer 
Erwartung! Ich fand die gruͤne offene Szene, Orcheſter und Parterre 
aufs niedlichſte beleuchtet, das junge Perſonal bereits beiſammen; 
verwirrt und geblendet trat ich herzu. Indes die hohen Herrſchaften 
noch in einem nahen Pavillon bei Tafel ſaͤumten, ließ auch die kleine 
Truppe ſich es hier an ſeitwaͤrts in der Garderobe angebrachten, lecker 
beſetzten Tiſchen herrlich ſchmecken, ſofern nicht etwa dieſem oder 
jenem eine ſelige Ungeduld den Appetit benahm. Die luſtigſten unter 
den Maͤdchen vertrieben ſich die Zeit mit Tanzen auf dem glattge⸗ 
maͤhten, ſaubern Grasſchauplatz. Lucie kam mir mit glaͤnzenden 
Augen entgegen und rief: „Iſt's einem hier nicht wie im Traum? 
Ich wollte, das Stück ginge heut gar nicht los, und wir duͤrften nur 
immer paſſen und ſpaßen; mir wird kurios zumut, ſobald mir ein⸗ 
faͤllt, daß es Ernſt werden ſoll.“ Wir hoͤrten einander noch einige 
Hauptpartien unſerer Rollen ab. Sie kam naͤmlich als Chriſten⸗ 
ſklavin mit meiner ſultaniſchen Großmut in vielfache Beruͤhrung 
und ſollte zuletzt, durch ihre Tugend, ihren hohen Glauben, welcher 
ſelbſt dem Heiden Teilnahme und Bewunderung abzwang, der rettende 
Schutzengel einer braven Familie werden. 1 

Wir waren mitten im Probieren, da erfchien ein Lakai: die Ger 
ſellſchaft habe fich fertig zu halten, man werde fogleich kommen. Ge: 
ſchwind ſprang alles hinter die Kuliſſen, die lachenden Gefichter vers 
wandelten ſich, die Muſik fing an, und das vornehme Auditorium 
nahm ſeine Plaͤtze. Mit dem letzten Poſaunen⸗Ton trat, ohne daß 
erſt ein Vorhang aufzuziehen war, jene Sklavin heraus. Die zarten 
Arme mit Ketten belaſtet, erhob ſie ihre ruͤhrende Klage. Auftritt um 
Auftritt folgte ſofort ohne Anſtoß raſch aufeinander, bis gegen das Ende 
des erſten Akts. Ich glaubte ſchon ein lobreiches Fluͤſtern ſich durch 
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die Reihen verbreiten zu hören; doch leider galten diefe Rumore ganz 
etwas anderm. Ein regneriſcher Wind hatte fich erhoben, der in 
wenigen Minuten ſo ſtark wurde, daß die Lampen gleich zu Dutzenden 
verloſchen, und die Zuſchauer laut redend und lachend aufbrachen, um 
eilig unter Dach zu kommen, bevor die Tropfen dichter fielen. Ein 
grauer Emir im Schauſpiel deklamierte, ganz blind vor Eifer, noch 
eine Weile in den Sturm hinein, indes wir andern, wie vor die Koͤpfe 
geſchlagen, bald da⸗, bald dorthin rannten. Einige lachten, andere 
weinten, unzaͤhlige Stimmen mit Rufen und Fragen durcheinander 
verhallten unverſtanden im heftigſten Wind. Ein Hofbedienter kam 
herbeigeſprungen und lud uns hinuͤber in den feſtlich erleuchteten 
Saal. Weil aber dieſe angenehme Botſchaft nicht alsbald uͤberall 
vernommen wurde und gleichzeitig verſchiedene erwachſene Perſonen 
uns immer zuſchrien: nach Hauſe, Kinder! macht daß ihr fortkommt! 
— ſo legt' ich ſchon die Hand an meinen kleinen Rappen, und nur 
ein Blick auf Lucien, die nah’ bei mir in einer Ecke ein flackerndes 
Laͤmpchen mit vorgeſchuͤtzten Haͤnden hielt, machte mich zaudern. 
„Friſch! aufgeſeſſen, Junker!“ rief ein rieſenhafter, ſchwarzbaͤrtiger 
Gardiſt, warf mich mutwillig in den Sattel, faßte dann Lucien, trotz 
ihres Straͤubens und Schreiens, und ſchwang ſie hinter mich. Das 
Maͤdchen ſaß kaum oben, mit beiden Armen mich umklammernd, ſo 
rannte das Tier, der doppelten Laſt ungewohnt, mit Blitzesſchnellig— 
keit davon, dem naͤchſten offenen Baumgang zu, und ſo die Kreuz und 
Quer wie ein Pfeil durch die feuchte Nacht der mannigfaltigen Alleen. 
An ein Aufhalten, an ein Umkehren war gar nicht zu denken. Zum 
Stück blieb ich im Bügel feſt und wankte nicht, nur daß mir Luciens 
Umarmung faſt die Bruſt eindruͤckte. Von Natur mutig und reſolut, 
ergab ſie ſich bald in ihre verzweifelte Lage, ja mitten im Jammer 
kam ihr die Sache komiſch vor, wenn anders nicht ihr lautes Lachen 
krampfhaft war. 

Der Regen hatte nachgelaſſen, es wurde etwas heller; aber das 
Tote, Geiſterhafte dieſer Einſamkeit in einem Labyrinth von unge— 
heuren, regelmaͤßig ſchnell aufeinander folgenden Baͤumen, der Ge— 
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danke, daß man, dem tollen Mute dieſer Beſtie unwiderſtehlich preis: 
gegeben, mit jedem Augenblicke weiter von Stadt und Menſchen 
fortgeriſſen werde, war ſchrecklich über alle Vorſtellung! g 
Auf einmal zeigte ſich von fern ein Licht — es war, wie ich richtig 
mutmaßte, in der Hofmeierei —, wir kamen ihm naͤher und riefen um 
Hilfe, was nur aus unſern Kehlen wollte da prallte das Pferd vor der 
weißen Geſtalt eines kleinen Obelisken zuruͤck und ſchlug einen Seiten⸗ 
weg ein, wo es aber ſehr bald bei einer Planke ohnmaͤchtig auf die Vor⸗ 
derfuͤße niederſtuͤrzte und zugleich uns beide nicht ungluͤcklich abwarf. 
Nun zwar fuͤr unſere Perſon gerettet, befanden wir uns ſchon in 
einer neuen großen Not. Das Pferd lag wie am Tode keuchend und 
war mit allen guten Worten nicht zum Aufſtehn zu bewegen; es 
ſchien andem, daß es vor unſern Augen hier verenden wuͤrde. Ich 
gebaͤrdete mich wie unſinnig daruͤber; meine Freundin jedoch, ge⸗ 
ſcheiter als ich, verwies mir ein ſo kindiſches Betragen, ergriff den 
Zaum, ſchlang ihn um die Planke und zog mich mit ſich fort, jenem 
tröftlichen Lichtſchein entgegen, um jemand herzuholen. Bald hatten 
wir die Meierei erreicht. Die Leute, ſoeben beim Eſſen verſammelt, 
ſchauten natuͤrlich groß auf, als das Paͤrchen in ſeiner fremdartigen 
Tracht außer Atem zur Stube hereintrat. Wir trugen unſer Ungluͤck 
vor, und derweil nun der Mann ſich gemaͤchlich anzog, ſtanden wir 
Weibern und Kindern zur Schau, die uns durch uͤbermaͤßiges Lamen⸗ 
tieren uͤber den Zuſtand unſerer koſtbaren Kleidung das Herz nur 
immer ſchwerer machten. Jetzt endlich wurde die Laterne angezuͤndet, 
ein Knecht trug ſie, und ſo ging man zu vieren nach dem ungluͤck⸗ 
lichen Platz, wo wir das arme Tier noch in derſelben Stellung fanden. 
Doch auf den erſten Ruck und Streich von einer Maͤnnerhand ſprang 
es behend auf ſeine Fuͤße, und der Meier in ſeinem muͤrriſchen Ton 
verſicherte ſofort, der dummen Kroͤte fehle auch kein Haar. Ich haͤtte 
in der Freude meines Herzens gleich vor dem Menſchen auf die Knie 
fallen mögen: ftatt deſſen fiel mir Lucie um den Hals, mehr ausge⸗ 
laſſen als gerührt und zärtlich allerdings, doch wohler hatte mir im 
Leben nichts Ahnliches getan. 
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Nach einer Viertelſtunde kamen wir, unter Begleitung des Mannes, 
nach Hauſe. Die Eltern, welche beiderſeits in der toͤdlichſten Angſt 
nach uns ausgeſchickt hatten, dankten nur Gott, daß wir mit unzer⸗ 
brochenen Gliedern davongekommen waren. 

Am andern Tag verließ die Herzogin die Stadt. Wir ſpielten 
bald nachher in meinem Haufe unſer Stuͤck vor Freunden und Be⸗ 
kannten zu allerſeitiger Zufriedenheit. Aber auch an dieſe zweite Auf: 
fuͤhrung hing ſich ein bedenklicher Zufall. Beim Aufraͤumen meiner 
Garderobe naͤmlich vermißte meine Mutter eine ſchoͤne Agraffe, die 
ſie mir an den Turban befeſtigt hatte. Es ſchien, der Schmuck ſei 
abſichtlich herabgetrennt worden. Vergeblich war alles Nachforſchen 
und Suchen; zuletzt wollte eine Geſpielin den Raub bei Luciens 
kleinem Kram geſehen haben. Ich weiß nicht mehr genau, wie meine 
Mutter ſich davon zu uͤberzeugen ſuchte, nur kann ich mich erinnern, 
ſehr wohl bemerkt zu haben, daß ſie in einer aͤngſtlichen Beratung 
mit einer Hausfreundin, wovon mir im Voruͤbergehen etwas zu 
Ohren kam, den Fehltritt des Kindes als ausgemacht annahm. Ich 
ſelbſt war von dem Falle hoͤchſt ſonderbar ergriffen. Ich vermied 
meine Freundin und begruͤßte ſie kaum, als ſie in dieſen Tagen wie 
gewöhnlich zu meiner Schweſter kam. Merkwuͤrdig, obwohl in Ab— 
ſicht auf das undurchdringliche Gewebe verkehrter Leidenſchaft und 
feiner Sinnlichkeit, wie ſie bereits in Kinderherzen wirkt, zu meiner 
Beſchaͤmung merkwuͤrdig, iſt mir noch heute der reizende Widerſtreit, 
welchen der Anblick der ſchoͤnen Diebin in meinem Innern rege 
machte. Denn wie ich mich zwar vor ihr ſcheute und nicht mit ihr 
zu reden, viel weniger ſie zu beruͤhren wagte, ſo war ich gleichwohl 
mehr als jemals von ihr angezogen, ſie war mir durch den neuen, 
unheimlichen Charakterzug intereſſanter geworden, und wenn ich ſie 
ſo von der Seite verſtohlen anſah, kam ſie mir unglaublich ſchoͤn und 
zauberhaft vor. 

Die Sache klaͤrte ſich aber zum Gluͤck auf eine unerwartete Art 
noch zeitig genug von ſelbſt auf, wovon ich nur ſage, daß Luciens 
Unſchuld vollkommen gerechtfertigt wurde. Beſtuͤrzt, beſchaͤmt durch 
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dieſe ploͤtzliche Enttaͤuſchung ſah ich den unnatürlichen Firnis, den 
meine Einbildung ſo verfuͤhreriſch uͤber die ſcheinbare Suͤnderin zog, 
doch keineswegs ungern verſchwinden, indem ſich eine lieblichere 
Glorie um ſie zu verbreiten anfing. 0 
Dieſe und aͤhnliche Szenen rief ich mir in jener unruhigen Nacht 
zuruͤck und hatte mehr als eine bedeutſame vergleichende Betrachtung 
dabei anzuſtellen. | 
Am Morgen eilte ich bei Zeit zum Geiftlichen, der mir mit der 
Nachricht entgegenkam, daß mein Beſuch bei der Gefangenen keinen 
Anſtand habe; er war nur uͤber die Unbedenklichkeit verwundert, wo⸗ 
mit man die Bitte gewaͤhrte. — Wir ſaͤumten nicht, uns auf den 
Weg zu machen. 
Mit Beklommenheit ſah ich den Waͤrter die Türe zu Luciens ein⸗ 
ſamer Zelle aufſchließen. Wir fanden ſie vor einem Buche ſitzen. Ich 
haͤtte ſie freilich nicht wieder erkannt, ſo wenig als ſie mich. Sie ſah 
ſehr blaß und leidend aus; ihre angenehmen Zuͤge belebten ſich mit 
einem flüchtigen Rot in fichtbar freudiger Überrafchung, als ich ihr 
vorgeſtellt wurde. Allein ſie ſprach wenig, ſehr behutſam und nur 
im allgemeinen uͤber ihre Lage, indem ſie davon Anlaß nahm, auf 
ihre chriſtliche Lektüre uͤberzugehen, von welcher fie viel Gutes ruͤhmte. 
Der Prediger fuͤhlte eine Spannung und entfernte ſich bald. 
Wirklich wurde nun Lucie nach und nach freier, ich ſelber wurde 
waͤrmer, ihr Herz fing an, ſich mir entgegen zu neigen. In einer 
Pauſe des Geſpraͤchs, nachdem ſie kurz zuvor dem eigentlichen Frage⸗ 
punkt ſehr nah' gekommen war, ſah ſie mir freundlich, gleichſam 
lauſchend, in die Augen, ergriff meine Hand und ſagte: „Ich brauche 
den Rat eines Freundes; Gott hat Sie mir geſandt, Sie ſollen alles 
wiſſen! Was Sie dann ſagen oder tun, will ich fuͤr gut annehmen.“ 
Wir ſetzten uns, und mit bewegter Stimme erzaͤhlte ſie, was ich 
dem Leſer hiermit nur im kuͤrzeſten Umriß und ohne eine Spur der 
ſchoͤnen lebendigen Fuͤlle ihrer eigenen Darſtellung mitteilen kann. 
Noch war Anna erſt einige Wochen begraben, ſo erhielt Lucie eines 
Abends in der Daͤmmerung den unerwarteten Beſuch eines fruͤheren 
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Jugendfreundes, Paul Wilkens, eines jungen Kaufmanns. Lange vor 
Richard hatte derſelbe fuͤr die aͤltere Schweſter eine ſtille Verehrung 
gehegt, doch niemals Leidenſchaft, nie eine Abſicht blicken laſſen. Er 
haͤtte aber auch als offener Bewerber kaum ſeinen Zweck erreicht, da 
er, bei aller Muſterhaftigkeit feiner Perſon und Sitten, durch eine ge⸗ 
wiſſe ſtolze Trockenheit ſich wider Willen gerade bei denen am meiſten 
ſchadete, an deren Gunſt ihm vor andern gelegen ſein mußte. Die 
Krankheit und den Tod Annas erfuhr er nur zufällig bei feiner Ruͤck⸗ 
kehr von einer laͤngeren Reiſe. Es war ein trauriges Wiederſehn in 
Luciens veroͤdetem Stuͤbchen. Der ſonſt ſo verſchloſſene, wortkarge 
Menſch zerfloß in Traͤnen neben ihr. Sie erneuerten ihre Freundſchaft, 
und mir iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, obwohl es Lucie beſtritt, daß 
Paul die Neigung zu der Toten im ſtillen ſchon auf die Lebende kehrte. 
Beim Abſchiede nun, im Übermaß der Schmerzen, entſchluͤpften ihr, 
ſie weiß nicht wie, die lebhaften Worte: „Raͤche die Schweſter, wenn 
du ein Mann biſt!“ Sie dachte, wie ich gerne glauben mag, dabei an 
nichts Beſtimmtes. Als aber ſechs Tage darauf die Schreckenspoſt 
von ungefähr auch ihr zukam, war jenes Wort freilich ihr erſter Ge— 
danke. Ein Tag und eine Nacht verging ihr in furchtbarer Ungewiß— 
heit, unter den baͤngſten Ahnungen. Paul hatte ſich ſeit jenem Abende 
nicht wieder bei ihr ſehen laſſen, er hatte ihr noch unter der Tuͤre 
empfohlen, gegen niemand von ſeinem Beſuche zu ſprechen. Bei ſeiner 
eigenen Art und Weiſe fiel ihr dies nicht ſogleich auf; jetzt mußte ſie 
notwendig das Argſte daraus ſchließen. Indes fand er Mittel und 
Wege, um heimliche Kunde von ſich zu geben. Sein Billet ließ deut: 
lich genug fuͤr Lucien erraten, daß der Leutnant durch ihn, aber im 
ehrlichen Zweikampf, gefallen. Sie moͤge ſich beruhigen und außer 
Gott, der mit der gerechten Sache geweſen, niemanden zum Ver— 
trauten darin machen. Er werde unverzuͤglich verreiſen, und es ſtehe 
dahin, ob er je wiederkehre; ſie werde im gluͤcklichen Fall von ihm 
hoͤren. — Es lag eine Summe in Gold beigeſchloſſen, die anzunehmen 
er auf eine zarte Weiſe bat. 

Das Maͤdchen war in Verzweiflung. Sie ſah ſich einer Handlung 
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teilhaftig, welche in ihren Augen um fo mehr die Geftalt eines ſchweren 


Verbrechens annahm, je aͤngſtlicher fie das Geheimnis bei ſich ver⸗ 
ſchließen mußte, je größer die Emſigkeit der Gerichte, der Aufruhr im 
Publikum war. Die Vorſtellung, daß ſie den erſten, entſcheidenden 

Impuls zur Tat gegeben, wurde bald ſo maͤchtig in ihr, daß ſie ſich 
ſelbſt als Moͤrderin im eigentlichen Sinn betrachtete. Dazu kam die 
Sorge um Paul, er koͤnne verraten und gefangen werden, um feine 
Treue lebenslang im Kerker zu bereuen. Ihre lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft, mit dem Gewiſſen verſchworen, beſtuͤrmte nun die arme Seele 
Tag und Nacht. Sie ſah faſt keinen Menſchen, fie zitterte, fo oft jes 
mand der Tuͤre nahe kam. Und zwiſchen allen dieſen Angſten ſchluag 
alsdann der Schmerz um die verlorne Schweſter auf ein neues mit 
verſtaͤrkter Heftigkeit hervor. Ihre Sehnſucht nach der Toten, durch 

die Einſamkeit geſteigert, ging bis zur Schwaͤrmerei. Sie glaubte ſich 
in eine Art von fuͤhlbarem Verkehr durch ſtundenlange naͤchtliche Ge⸗ 
ſpraͤche mit ihr zu ſetzen, ja mehr als einmal ſtreifte ſie voruͤbergehend 
ſchon an der Verſuchung hin, die Scheidewand gewaltſam aufzuheben, 


ihrem unnuͤtzen, qualvollen Leben ein Ende zu machen. 


An einem truͤben Regentag, nachdem ſie kurz vorher auf Annas 
Grabe nach Herzensluſt ſich ausgeweint, kam ihr mit eins, und wie 
durch eine höhere Eingebung, der ungeheure Gedanke: fie wolle, muͤſſe 


ſterben, die Gerechtigkeit ſelbſt ſollte ihr die Hand dazu leihen. 


Es ſei ihr da, bekannte fie mir, die Sünde des Selbſtmords fo 
eindruͤcklich und ſtark im Geiſte vorgehalten worden, daß fie den 


größten Abſcheu davor empfunden habe. Dann aber ſei es wie ein 


Licht in ihrer Seele aufgegangen, als ihr dieſelbe Stimme zugefluͤſtert 
habe: Gott wolle fie ſelbſt ihres Lebens in Frieden entlaſſen, wofern 


ſie es zur Suͤhnung der Blutſchuld opfern wuͤrde. 
In dieſer ſeltſamen Suggeſtion lag, wie man ſehr leicht ſieht, ein 


großer Selbſtbetrug verſteckt. Sie wurde nicht einmal gewahr, daß 


der gluͤhende Wunſch und die Ausſicht, zu ſterben, bei ihr die Idee 
jener Buße, oder doch die volle Empfindung davon, die eigentliche 
Reue, beinahe verſchlang und aufhob. 


\ 
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Nach ihren weiblichen Begriffen konnte übrigens von feiten der 
Gerichte, nachdem ſie ſich einmal als ſchuldig angegeben haͤtte, ihrer 
Abſicht weiter nichts entgegenſtehn, und da fie, völlig unbekannt mit 
den Geſetzen des Duells, weder an Zeugen noch Mitwiſſer dachte, ſo 
fuͤrchtete ſie auch von dorther keinen Einſpruch. Genug, ſie tat den 
abenteuerlichen Schritt ſofort mit aller Zuverſicht, und laͤnger, als 

man denken ſollte, erhielt ſich das Gefuͤhl des Maͤdchens in dieſer 
phantaſtiſchen Höhe. 

Aus ihrer ganzen Darſtellung mir gegenuͤber ging jedoch hervor, 
daß ſie inzwiſchen ſelbſt ſchon angefangen hatte, das Unhaltbare und 
Verkehrte ihrer Handlung einzuſehen. Und ſo konnte denn jetzt zwiſchen 
uns kaum die Frage mehr ſein, was man nun zu tun habe. Nichts 
anderes, erklaͤrte ich, als ungeſaͤumt die ganze, reine Wahrheit ſagen! — 
Einen Augenblick fuͤhlte ſich Lucie ſichtlich bei dieſem Gedanken er— 
leichtert. Dann aber ſtand ſie ploͤtzlich wieder zweifelhaft, ihre Lippen 
zitterten, und jede Miene verriet den heftigen Kampf ihres Innern. 
Sie wurde ungeduldig, bitter, bei allem, was ich ſagen mochte. „Ach 
Gott!“ rief ſie zuletzt, „wohin bin ich geraten! wer hilft aus dieſem 
ſchrecklichen Gedraͤnge! Mein teurer und einziger Freund, haben Sie 
Nachſicht mit einer Toͤrin, die ſich fo tief in ihrem eigenen Netz ver: 
ſtrickte, daß ſie nun nicht mehr weiß, was ſie will oder ſoll — Sie 
duͤrfen mein Geheimnis nicht bewahren, das ſeh' ich ein und konnte 
es denken, bevor ich zu reden anfing — War's etwa beſſer, ich haͤtte 
geſchwiegen? Nein, nein! Gott ſelber hat Sie mir geſchickt und mir 
den Mund geoͤffnet — nur bitte ich, beſchwoͤr' ich Sie mit Traͤnen: 
nicht zu raſch! Machen Sie heute und morgen noch keinen Gebrauch 
von dem, was ſie hoͤrten! Ich muß mich bedenken, ich muß mich erſt 
faſſen — die Schande, die Schmach! wie werd' ich's uͤberleben —“ 

Sie hatte noch nicht ausgeredet, als wir durch ein Geraͤuſch er— 
ſchreckt und unterbrochen wurden; es kam gegen die Tuͤre. „Man 
wird mir ein Verhoͤr ankuͤndigen“ — rief Lucie und faßte angſtvoll 
meine Haͤnde: „um Gottes willen, ſchnell! wie verhalte ich mich? 
Wozu find Sie entſchloſſen?“ „Bekennen Sie!“ verſetzt' ich mit Bes 


38. 218 .©g : # 
ſtimmtheit und nahm mich zuſammen. Drei Herren traten ein. Ein 
Wink des Oberbeamten hieß mich abtreten; ich ſah nur noch, wie * f 
ſeitwaͤrts ſchwankte, ich ſah den unausſprechlichen Blick, den fie u 
auf die Schwelle nachſandte. 

Auf der Straße bemerkte ich, daß mir von fern eine Wache n 
folgte; unbekuͤmmert ging ich nach meinem Quartier und in die al 
gemeine Wirtsſtube, wo ich mich unter dem Laͤrmen der Gäfte auf de 
entfernteften Stuhl in einer Ecke warf. 2 

Indem ich mir nun mit halber Beſinnung die ganze Situation 
ſamt allen ſchlimmen Möglichkeiten, und wie ich mich in jedem Falle 
zu benehmen haͤtte, ſo gut es ging, vorhielt, trat eilig ein junger 
Mann zu mir und ſagte: „Ich bin der Neffe des Predigers S., der 
mich zu Ihnen ſendet. Er hat vor einer Stunde von guter Hand er⸗ 
fahren, daß das Gericht in Sachen Luciens Gelmeroth ſeit geſtern 
ſchon auf ſicherem Grunde ſei, auch daß ſich alles noch gar ſehr zu 
Gunſten des Maͤdchens entwickeln duͤrfte. Wir haben uͤberdies | 
zu vermuten, es feien während Ihrer Unterredung mit dem dan 
die Wände nicht ganz ohne Ohren geweſen; auf alle Fälle wird n 
Sie vernehmen; die Herren, merk' ich, lieben die Vorſicht, wie * die 
beiden Luͤmmel beweiſen, die man in Anſehen auf Ihre ſuſpekte Per⸗ 
ſon da draußen promenieren laͤßt. Gluͤck zu, mein Herr! der le 
Akt der Tragikomoͤdie lichtet ſich ſchon, und Luciens Freunde w 
ſich demnaͤchſt vergnügt die Hände ſchuͤtteln koͤnnen.“ 

So kam es denn auch. Es fand ſich in der Tat, daß durch das 
Geftändnis des Hauptmanns, der ſich, durch mehrere Indizien uͤber⸗ 
fuͤhrt, mit noch einem andern als Beiſtand des Duells bekannte, die 
Sache ſchon erhoben war, noch eh' man Luciens und meine Beſtaͤtigung 
einzuholen kam. Das Maͤdchen hatte, unmittelbar auf jene r⸗ 
redung mit mir, unweigerlich alles geſtanden. In kurzem war fie le 
geſprochen. ö 

Jetzt aber forderte der Zuſtand ihres Innern die liebevollſte, zarteſte 
Behandlung. Sie glaubte ſich entehrt, vernichtet in den Augen der 
Welt, als Abenteurerin verlacht, als Wahnſinnige bemitleidet. Fuͤh 
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und refigniert tat fie den unfreiwilligen Schritt ins menſchliche Leben 
zuruck. Die Zukunft lag wie eine unendliche Wuͤſte vor ihr, fie ſelbſt 
erſchien ſich nur eine leere, veraͤchtliche Luͤge; ſie wußte nichts mehr 
mit ſich anzufangen. 

Nun bot zwar fuͤr die naͤchſte Zeit der gute Prediger und deſſen 
menſchenfreundliche Gattin eine wuͤnſchenswerte Unterkunft an. Allein 
wie ſollte ein fo tief zerriffenes Gemüt da, wo es uͤberall an feinen 
Verluſt, an ſeine Verirrung gemahnt werden mußte, je zu ſich ſelber 
kommen? Man mußte darauf denken, ein ſtilles Aſyl in einer ent⸗ 
fernteren Gegend ausfindig zu machen. Meine Verſuche blieben nicht 
fruchtlos. Ein wuͤrdiger Dorfpfarrer, mein naͤchſter Anverwandter, 
der in einem der freundlichſten Täler des Landes mit feiner liebens— 
wuͤrdigen Familie ein echtes Patriarchenleben fuͤhrte, erlaubte mir, die 
arme Schutzbefohlene ihm zu bringen. Ich durfte dort im Kreiſe fein⸗ 
geſinnter, natuͤrlich heiterer Menſchen neben ihr noch mehrere Wochen 
verweilen, die mir auf ewig unvergeßlich bleiben werden. 

Und ſoll ich nun zum Ende kommen, ſo wird nach alle dem bis— 
her Erzaͤhlten wohl niemand das Geſtaͤndnis uͤberraſchen, daß Mit: 
leid oder Pietaͤt es nicht allein geweſen, was mir das Schickſal des 
Maͤdchens ſo nahegelegt. Ich liebte Lucien und konnte mich fortan 
getroſt dem ſtillen Glauben uͤberlaſſen, daß unſer beiderſeitiges Ge: 
ſchick fuͤr immer unzertrennlich ſei. Mit welchen Gefuͤhlen ſah ich die 
Gegenwart oft im Spiegel der Vergangenheit! Wie ahnungsvoll war 
alles! Mein Kommen nach der Vaterſtadt juſt im bedenklichſten Mo⸗ 
ment, wie bedeutend! 

Noch aber fand ich es nicht an der Zeit, mich meiner Freundin zu 
erklaͤren. Wir ſchieden wie Geſchwiſter voneinander, fie ohne die gez 
ringſte Ahnung meiner Abſicht. Durch Briefe blieben wir in ununter— 
brochener Verbindung, und Lucie machte ſich's zur Pflicht, in einer 
Art von Tagebuch mir von allem und jedem, was ſie betraf, getreue 
Rechenſchaft zu geben. Aus dieſen Blättern ward mir denn bald klar, 
daß für das innere ſittliche Leben des Mädchens, infolge jener tief ein: 
greifenden Erfahrung und durch die milde Einwirkung des Mannes, 
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welcher ſie in ſeine Pflege nahm, eine Epoche angebrochen war, von 
deren ſegensreicher, lieblicher Entwicklung viel zu ſagen waͤre. 

Die Welt verfehlte nicht, mir ein haͤmiſches Mitleid zu zollen, als 
ich nach kaum zwei Jahren Lucie Gelmeroth als meine Braut heim⸗ 
führte; und doch verdanke ich Gott in ihr das höchfte Glück, das einem 
Menſchen irgend durch einen andern werden kann. b 


* * 
* 


Hier bricht die Handſchrift des Erzaͤhlers ab. Wir haben vergeblich 
unter ſeinen Papieren geſucht, vom Schickſal jenes fluͤchtigen Kauf 
manns noch etwas zu erfahren. Auch mit Erkundigungen anderwaͤrte 
find wir nicht glücklicher geweſen. 


D 


Der Bauer und fein Sohn 
Märchen 


15 


1 


FEE . 


Einleitung 


Der Bauer Peter, ein roher Tierquaͤler, lohnte ſeinem treuen Pferd 
Hanſel mit Kniffen und Puͤffen und ſpaͤrlichem Futter. Des Peters 
Sohn, Frieder, trug dem armen Tier darum heimlich ſein Morgen— 
und Veſperbrot zu. Da ſah er einmal auf des Braunen Ruͤcken einen 
Maͤdchen⸗Engel ſitzen mit einem ſilberhellen Rock und einem Wieſen— 
blumenkranz; der ſtreichelte dem Hanſel ſeine Beulen und ſprach 
zu dem Frieder: „Dem wackern Hanſel geht's noch gut, Wenn ihn 
die Königsfrau reiten tut. Arm Frieder Wird Ziegenhuͤter, Kriegt 
aber Überfluß, Wenn er ſchuͤttelt die Nuß.“ In der Nacht darauf, 
da der Frieder nicht ſchlafen konnte, ſah er im Hof eine Helle und 
wunderte ſich, daß der Engel den Braunen aus dem Stalle ritt; dem 
armen Frieder ward's dabei ganz weh. Im Mondſchein ritt nun der 


Engel das arme Tier auf eine wunderbare Wieſe im Walde, ordinaͤren 


Leuten nicht ſichtbar; und als der Hanſel dort gegraſt und ein paar 
Stunden geſchlafen hatte, war er ein ſchoͤnes Roß geworden, glatt 
und ſauber. So fand ihn der König des Landes, der auf der Jagd 
war, und da niemand den Hanſel erkannte, nahm ihn der Koͤnig als 
herrenlos in Beſitz und ſchenkte ihn der Koͤnigin, ſeiner Gemahlin. 
Machte der Peter Augen, als er den Stand der Maͤhre leer fand, und 
nun plagte er ſeine zwei Ochſen ſo, daß ſie alles verkehrt machten 
und um ein Spottgeld zum Metzger wanderten. Nachts aber ers 
ſchienen ſie, klopften dem Peter am Laden und verlangten ihr Futter. 
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Nun der Peter kein Vieh mehr im Stall halten konnte, brauchte er 
ein Zaubermittel, alſo daß ihm Stall und Scheuer in Flammen auf⸗ 
gingen. Der Peter aber bot ſeinem Jammer Trotz im Wirtshaus, 
bis er um Haus und Hof war und der Frieder die Ziegen huͤten 
mußte. ö 

Nach drei Jahren kam der Koͤnig wieder zu jagen und diesmal 
mit der Koͤnigin. Als da der Frieder ihr Leibroß ſah, ſprach er zum 
Reitknecht: das iſt meines Vaters Roß. Darauf zum Koͤnig gefuͤhrt, 
erzaͤhlte er ihm alles und legte die geforderte Probe ab, wurde reich⸗ 
lich mit Geld und Gut beſchenkt und half ſeinem Vater wieder au j 
einen grünen Zweig. Der Peter wurde nun nicht nur ein reiche 
ſondern auch ein braver Mann. 

Dies Maͤrchen, auch Arm Frieder genannt, — Moͤrikes einzige 
Dichtung, die eine Tendenz hat — war urſpruͤnglich fuͤr einen 
lender beſtimmt. Die Auffichtsbehörde wies es aber zuruͤck, da es 
den Aberglauben foͤrdere. ö 

Der Volkston iſt vorzüglich getroffen, die Faſſung iſt knapp, die 
Sprache markig, belebt und altertuͤmlich gefaͤrbt. In Stil, Kompo⸗ 
ſition und Kolorit iſt der Dichter hier gleich gluͤcklich geweſen. 


K. F. 
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Morgens beim Aufftehn ſagt einmal der Peter ganz erſchrocken 
zu ſeinem Weib: „Ei, ſchau doch, Ev', was hab' ich da fuͤr blaue 
Flecken! Am ganzen Leib ſchwarzblau! — und denkt mir doch nicht, 
daß ich Haͤndel hatte!“ „Mann!“ ſagte die Frau, „du haſt gewiß 
wieder den Hanſel, die arme Maͤhr, halb lahm geſchlagen? Vom 


Ehni hab' ich das wohl öfter denn hundertmal gehört: wenn einer 


ſein Vieh maltraͤtiert, ſei's Stier, ſei's Eſel oder Pferd, da ſchickt es 
ſeinem Peiniger bei Nacht die blauen Maͤler zu. Jetzt haben wir's 
blank.“ Der Peter aber brummte: „hum, wenn's nichts weiter zu be⸗ 
deuten hat!“ ſchwieg ſtill und meinte, die Flecken moͤchten ihm den 
Tod anſagen; deshalb er auch etliche Tage zahm und geſchmeidig 
war, daß es dem ganzen Haus zugut kam. Kaum aber iſt ihm die 


Haut wieder heil, da iſt er wie immer der grimmige Peter mit ſeinem 


roten Kopf und lauter Fluͤchen zwiſchen den Zaͤhnen. Der Hanſel 


ſeonderlich hatte ſehr boͤſe Zeit, dazu noch bittern Hunger, und wenn 


ihm oft im Stall die Knochen alle weh taten von allzuharter Arbeit, 
ſprach er wohl einmal vor ſich hin: ich wollt', es holte mich ein Dieb, 


den wuͤrd' ich ſanft wegtragen! 


Es hatte aber der Bauer einen herzguten Jungen, Frieder mit 
Namen, der tat dem armen Tier alle Liebe. Wenn die Stalltuͤr auf: 
ging, etwas leiſer wie ſonſt, drehte der Hanſel gleich den muͤden Kopf 
herum, zu ſehn, ob es der Frieder fei, der ihm heimlich fein Morgen: 
oder Veſperbrot brachte. So kommt der Junge auch einmal hinein, 
erſchrickt aber nicht wenig: denn auf des Braunen ſeinem Ruͤcken ſitzt 


ein ſchoͤner Maͤdchen⸗Engel mit einem ſilberhellen Rock und einem 
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Wieſenblumenkranz im gelben Haar und ftreicht dem Hanſel die 
Buͤckel und Beulen glatt mit ſeiner weißen Hand. Der Engel ſeht N 
den Frieder an und ſpricht: 1 
„Dem wackern Hanſel geht's noch gut, 
Wenn ihn die Königs frau reiten tut. 
Arm Frieder 
Wird Ziegenhüter, 
Kriegt aber Überfluß, 
Wenn er ſchüttelt die Nuß, 
Wenn er ſchüttelt die Nuß!“ 


Solches geſagt, verſchwand der Engel wieder und war nicht mehr 
da. Den Knaben überlief’s, er huſchte hurtig aus der Tür. Als er 
aber den Worten, die er vernommen, weiter nachſann, ward er faſt 
traurig. „Ach!“ dachte er, „der Ziegenbub vom Flecken ſein, das iſt 
doch gar ein faul und aͤrmlichs Leben, da kann ich meiner Mutter 
nicht das Salz in die Suppe verdienen. Aber Nüff’? woher? In 
meines Vaters Garten wachſen keine; und wenn ich ſie auch ganzer 
Saͤcke voll ſchuͤtteln ſollte, wie der Engel verheißt, davon wird nie⸗ 
mand ſatt. Ich weiß, was ich tun will, wann ich die Ziegen huͤten 
muß: ich ſammle Beſenreiſig nebenher und lerne Beſen binden, da 
ſchafft ſich doch ein Kreuzer.“ Solche Gedanken hatte Frieder jenen 
ganzen Tag, ſogar in der Schule, und ſchaute darein wie ein Träumer, 
„Wieviel iſt ſechsmal ſechs?“ fragte der Schulmeiſter beim Einmal⸗ 
eins. „Nun, Frieder, was geht dir heut im Kopf herum? ſchwaͤtzl 4 
Der Bub, voll Schrecken, wußte nicht, ſollt' er ſagen: Beſenreiſig 
oder: ſechsunddreißig, denn eigentlich war beides richtig; er ſagte aber: 
„Beſenreiſig!“ Da gab es ein Gelaͤchter, daß alle Fenſter klirrten, 
und blieb noch lang ein Sprichwort in der Schule, wenn einer in 
Gedanken ſaß: der hat Beſenreiſig im Kopf. | 

In der Nacht konnte Frieder nicht ſchlafen. Einmal kam es ihm 
vor, als ſei es im Hof nicht geheuer; er richtete ſich auf und ſah 
durchs Fenſter über feinem Bett. Sieh! da drang eine Helle aus dem 
Stall und kam der Hanſel heraus und der Engel auf ihm, der ritt 
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ihn aus dem Hof fo ſachten Tritts, als ging es über Baumwolle 
weg. Im erſten Augenblick will Frieder ſchreien, doch gleich beſinnt 
er ſich und denkt, es iſt ja Hanſens Gluͤck! — legte ſich alſo geruhig 
wieder hin und weint nur ſtill in die Kiſſen, daß jetzt der Hanſel fort 
ſein ſoll und nimmer wiederkommen. 

| Wie nun die zwei auf offener Straße waren und der Gaul im 
hellen Mondfchein feinen Schatten ſah, ſprach er für ſich: „Ach! bin 
ich nicht ein duͤrres Bein! eine Koͤnigin ſaͤße mir nimmermehr auf.“ 
Der Engel ſagte weiter nichts hiegegen und lenkte bald ſeitwaͤrts in 
einen Feldweg ein, wo ſie nach einer guten Strecke an eine ſchoͤne 
Wieſe kamen; fie war voll goldener Blumen und hieß die unſicht— 
bare, denn ſie von ordinaͤren Leuten nicht geſehen ward, und ging 
bei Tage immer in einen nahen Wald hinein, daß ſie kein Menſch 
ausfand. Kam aber guter armer Leute Kind mit einem Kuͤhlein oder 
Geiß daher, dem zeigte der Engel die Wieſe; es wuchs ein herrliches 
Futter auf ihr, auch mancherlei ſeltſame Kraͤuter, davon ein Tier faſt 
wunderbar gedieh. Auf demſelbigen Platz ſtieg der Engel jetzt ab, 
ſprach: „Weide, Hans!“ lief dann am Bach hinunter und ſchwand in 
die Luͤfte, nur wie ein Stern am Himmel hinzuͤckt. Der Hanſel 
ſeinerſeits fraß aber tapfer zu; und als er ſatt war, tat's ihm leid, ſo 
fett und milchig war das zarte Gras. Endlich kommt ihm der Schlaf; 
alſo legt er ſich ſtracks an den Huͤgel dort bei den runden Buchen und 
ruht bei vier Stunden. Weckt ihn mit eins ein Jaͤgerhorn, da war 
es Tag, und ſtund die Sonne hell und klar am Himmel. Riſch, 
ſpringt er auf, ſieht ſeinen Schatten auf dem gruͤnen Raſen, ver⸗ 
wundert ſich und ſpricht: „Ei! was bin ich für ein ſchmucker Kerl ges 
worden! unecket, glatt und ſauber!“ So war es auch, und glaͤnzte 
ſeine Haut als wie in Ol gebadet. 

Nun aber jagte der König des Landes ſchon etliche Tage in ſel⸗ 
biger Gegend und ging juſt aus dem Wald hervor mit ſeinen Leuten. 
„Ah, ſchaut! ah, ſchaut!“ rief er: „was fuͤr ein ſchoͤnes Roß! wie es 
die ſtolzen Glieder übt in Spruͤngen und luftigen Sägen!” So 
ſprechend trat er nahe herzu mit den Herren vom Hofe, die vernahmen 
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Sagte der König: „Reit', Jäger, in das Dorf hinein, zu fragen, ob 1 a 
dieſes Tier nicht feil. Sag' ihnen, es kaͤm' an keinen ſchlechten Herrn.“ 
Derſelbe Jaͤgersmann ritt eine Schecke, welche dem Hanſel wohlge⸗ 


fiel, derhalben er von ſelbſt mit in den Flecken trabte, wo die Bauern 


alsbald neugierig die Köpfe aus den Fenſtern ſtreckten. „Hört, Leute! 


weſſen iſt der feine Braun?“ ruft der Jäger durch die Gaſſen. „Mein 
iſt er nicht! — Das iſt kein hieſiger!“ hieß es von allen Seiten. 
„Sieh, Frieder, guck!“ ſagte der Peter, „das iſt ein ungriſcher. Ich 
wollt', der wär’ mein.“ Zuletzt beteuerte der Hufſchmied, ein ſolches 
Tier ſei auf ſechs Meilen im Revier gar nicht zu Hauſe. Da ritt der 
Jaͤger ſamt dem Hanſel zum Koͤnig zuruͤck, vermeldend: „das Roß 
iſt herrenlos.“ „Behalten wir's denn!“ verſetzte der König, und ging 
der Zug alſo weiter. j 
Indeſſen meint der Peter, es wäre Zeit, fein Vieh zu füttern, und 

ſtoͤßt mit Gähnen die Stalltuͤr auf. Hu! macht der Rüpel Augen, 
wie er den leeren Stand der Maͤhre ſieht! Lang waren ihm alle Ge⸗ 
danken wie pelzen. „Zum Kuckuck!“ fuhr er endlich auf, „wird nicht 
viel fehlen, war da vorhin der fremde Gaul mein Hanſel, und iſt's 
mit des Teufels Blendwerk geſchehen, daß ihn kein Menſch dafuͤr er⸗ 
kannte!“ Der Peter wollte ſich die Haar' ausraufen: allein was 
konnte er machen? Der Gaul war fort. Es haben mich nur die zwei 
Ochslein gedauert. An denen ließ der Unmenſch ſeinen Grimm in 
dieſen Tagen aus, und mußten ſie fuͤr ihrer drei arbeiten. Was ihnen 
aber, naͤchſt Puͤffen, Schlaͤgen, Hungerleiden, das Leben vollends 
ganz verleidete, das war das Heimweh nach dem braven Hans. Sie 
trauerten und wurden wie verſtockt und taten alles hinterſtfuͤr; des⸗ 
halb der Peter leiſ' zu ſeinem Weibe ſprach: „Es iſt ſchon nicht anders, 
die Ochſen find mir auch verhext.“ Bald wurden die Ehleute eins, 
daß ſie das Paar fuͤr ein Spottgeld dem Metzger abließen; der ſchlach⸗ 
tete ſie in der Stadt. Allein was geſchieht? In einer Nacht, da alles 
ſchlief, klopft es dem Peter am Laden; ſchreit er: „Wer iſt da drauß?“ 
Antworten ihm zwo tiefe Baßſtimmen: ö 


SS 229 S 


„Der Walſe und der Bleß 
Müſſen wandeln deinetwegen, 
Wollen zu freſſen, freſſen in ihre kalten Mägen!“ 


Dem Peter ſchauerte die Haut, er zupfte ſein Weib: „Steh' du 
auf, Ev!“ „Ich nicht!“ antwortete die Frau, „fie wollen halt ihr 
Sach von dir.“ So ſtund der Großmaul auf mit Zittern, warf ihnen 
Futter hinaus, und wie ſie damit fertig waren, gingen ſie wieder. 

Nun kam das Ungluͤck Schlag auf Schlag. Der Peter brachte 
zwar vom naͤchſten Markt wieder zween Stiere heim, allein da zeigte 
ſich's, es wollte mit aller Lieb’ kein Vieh mehr in dem Stalle bleiben: 
die beiden Stiere ſamt der Kuh wurden krank, man mußte ſie mit 
Schaden aus dem Hauſe tun. Der Peter laͤuft zu einem Hexenbanner, 
will ſagen Erzſpitzbuben, legt ihm gutwillig einen Taler hin, dafuͤr 
kriegt er ein Pulver, mit dem ſoll er den Stall durchraͤuchern, Schlag 
zwölfe um Mittag. Er räucherte auch wirklich fo handig, daß er die 
Glut ins Stroh brachte, und ſchlug der rote Hahn alsbald die Fluͤgel 
auf dem Dach, das heißt, Stallung und Scheuer ging in lichten 
Flammen auf; mit knapper Not konnte die Loͤſchmannſchaft das 
Wohnhaus retten. Peter, wo will's mit dir hinaus? — Die naͤchſte 
Nacht klopft es am Kammerladen. „Wer iſt da?“ 


„Der Walſe und der Bleß 
Kommen in Wind und Regen, 
Wollen zu freſſen, freſſen in ihre kalten Mägen!“ 


Da fuhr der Peter in Verzweiflung aus dem Bett, ſchlug die 
Haͤnde uͤberm Kopf zuſammen und rief: „Ach mein! ach mein! ſoll 
ich die Toten fuͤttern und hab' doch bald fuͤr die Lebendigen nichts 
mehr!“ Das erbarmte die Tiere, ſie gingen fort, kamen auch nimmer⸗ 
mehr. 

Anſtatt daß der Peter jetzt in ſich geſchlagen haͤtte und ſeinen 
Frevel gut gemacht, bot er dem Jammer Trutz im Wirtshaus unter 
luſtigen Geſellen. Je mehr ſein Weib ihn ſchalt und lamentierte, um 
deſto weniger ſchmeckt's ihm daheim; er machte dabei Schulden, kein 
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General hätt’ fich dran ſchaͤmen dürfen, und bald kam es fo weit, da 
man ihm Haus und Gut verkaufte. Jetzt mußte er taglöhnen, und 
auch ſein armes Weib ſpann fremder Leute Faden. Der Frieder aber, 
der ſaß richtig vor dem Dorf, hielt einen Stecken in der Hand und 
wartete der Ziegen oder band Beſenreiſig auf den Verkauf. # 
Drei Jahre waren fo vergangen, begab ſich's einmal wieder, daß 
der König das Wildſchwein jagte, und war auch die Königin diesmal 
dabei. Weil es aber Winterszeit war und fehr kalt, wollten die Herr: 
fchaften das Mittagsmahl nicht gern im Freien nehmen, fondern die 
koͤniglichen Köche machten ein Eſſen fertig im Greifenwirtshaus, und 
fpeifte man im obern Saal vergnüglich, dazu die Spielleute blieſen. 
Das Volk aber ſtund auf der Gaſſe, zu horchen. Als nunmehr 
nach der Tafel die Pferde wieder vorgefuͤhrt wurden und man auch 
das Leibroß der Koͤnigin zaͤumte, ſtund vornean der Ziegenbub, der 
ſprach gar keck zum Reitknecht hin: „das Roß iſt meines Vaters Roß, 
daß Ihr's nur wißt!“ Da lachte alles Volk laut auf; der Braune 
aber wieherte dreimal fuͤr Freuden und ſtrich mit ſeinem Kopf an 
Frieders Achſel auf und nieder. Dies alles ſah und hörte die Koͤnigin 
vom Fenſter hochverwundert und ſagt' es gleich ihrem Gemahl. Der⸗ 
ſelbe laͤßt den Ziegenbuben rufen, und dieſer tritt beſcheidentlich, doch 
munter, in den Saal mit Backen roſenrot, und war er auch ſonſt ein 
ſauberer Burſche mit lachenden Augen, ging aber barfuß. Red't ihn 
der Koͤnig an: „du ſagteſt ja, das ſchoͤne Pferd da unten waͤr' deines 
Vaters, nicht?“ „Und iſt auch wahr, Herr, mit Reſpekt zu melden.“ 
„Wie willſt du das beweiſen, Burſch?“ „Ich will es wohl, wenn 
Ihr's vergoͤnnt. Den Reitknecht hört’ ich ruͤhmen, das Roß ließe 
niemand aufſitzen, außer die Königin, der es gehöre. Nun ſollt Ihr 
aber ſehn, ob mir's nicht ſtille hält und nachläuft, wenn ich ihm 
Hanſel rufe: danach moͤgt Ihr denn richten, ob ich die Wahrheit 
ſprach.“ Der König ſchwieg ein Weilchen, ſprach dann zu einem feiner 
Leute: „bringt mir drei wackre Maͤnner aus der Gemeine her, damit 
wir hoͤren, was ſie dem Knaben zeugen.“ Als nun die Maͤnner kamen 
und uͤber das Pferd gefragt wurden, ſo fiel ihr Ausſpruch nicht zu 
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Frieders Gunſten aus. Da tat der Knabe feinen Mund ſelbſt auf und 
hub an, treu und einfaͤltig die Geſchichte vom Engel zu erzaͤhlen, wie 
er den Hanſel entfuͤhrte, auch wie er ihm unlaͤngſt wieder erſchienen 
ſei und ihm die unſichtbare Wieſe gezeigt habe, welche den Hanſel jo 
ſtattlich gemacht. Daruͤber waren freilich die Anweſenden hoch er⸗ 
ſtaunt, etliche blickten ſchelmiſch, allein die Königin ſagte: „gewiß, 
das iſt ein frommer Sohn, und ſteht ihm die Wahrheit an der Stirn 
geſchrieben.“ Der König ſelbſt ſchien dem Buben wohlgeſinnt, doch, 
weil er guter Laune war, ſprach er: „das Probſtuͤck wollen wir ihm 
nicht erlaſſen.“ Hiermit rief er den Frieder an ein Seitenfenſter, das 
nach dem Freien ging auf einen Grasplatz, weit und flach, in deſſen 
Mitte ſtund ein großer Nußbaum, wohl hundert Schritt vom Haus; 
es lag aber alles dicht uͤberſchneit, denn es im Chriſtmond war. „Du 
ſiehſt, ſagte der König, „die große Wieſe hier.“ „O ja, warum denn 
nicht?“ rief ein Hofmann, des Koͤnigs Spaßmacher, halblaut da⸗ 
zwiſchen: „es iſt zwar eine von den unſichtbaren, denn ſie iſt uͤber 
und über mit Schnee zugedeckt.“ Die Hofleute lachten; der König 
aber ſprach zum Knaben: „laß dich ein loſes Maul nicht irren! 
Schau, du ſollſt mir auf dem Hanſel einen Ring rund um den Nuß⸗ 
baum in den Schnee hier reiten, und wenn es gut ablaͤuft, ſoll aller 
Boden innerhalb des Rings dein eigen ſein!“ Da freuten ſich die 
Schranzen, meinend, es gaͤbe einen rechten Schnack; der Frieder wurde 
aber ſo freundlich, daß er die weißen Zaͤhne nicht wieder unterbringen 
konnte. Das Roß ward vorgefuͤhrt (nachdem man ihm zuvor den 
goldnen Frauenſattel abgenommen), es jauchzte hellauf und alles 
Volk mit ihm, und Frieder ſaß oben mit einem Schwung. Erſt ritt 
er langſam bis zur Wieſe vor, hielt an und maß mit dem Aug' nach 
allen Seiten den Abſtand vom Baum, dann ſetzt' er den Hanſel in 
Trab und endlich in geſtreckten Lauf, das ging wie geblaſen, und war 
es eine Luſt ihm zuzuſehen, wie ſicher und wie leicht der Burſche ſaß. 
Er war aber nicht dumm und nahm den Kreis ſo weit, als er nur 
konnte; gleichwohl lief derſelbe am Ende ſo ſchoͤn zuſammen, als waͤre 
er mit dem Zirkel gemacht. Mit Freudengeſchrei ward der Frieder 
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empfangen, im Nu ſaß er ab, kuͤßte den Hanſel auf den Mund, und 
der König am Fenſter winkt’ ihm herauf in den Saal. „Du haft,“ 
ſprach er zu ihm, „dein Probſtuͤck wohl gemacht; die Wieſe iſt dein. 
Den Hanſel anbelangend, den kann ich dir nicht wiedergeben: ich hab' 
ihn meiner Koͤnigin geſchenkt; ſoll aber dein Schade nicht ſein.“ Mit 
dieſen Worten druͤckte er ihm ein Beutelein in die Hand, geſpickt voll 
Dublonen. Des war der Knabe ſehr zufrieden, zumal die Königin 
hinzuſetzte: er moͤge alle Jahre zur Stadt kommen, in ihrem Schloß 
vorſprechen und den Hanſel beſuchen. „Ja,“ rief der Frieder, „und 
da bring’ ich Euch zur Kirchweih' allemal ein Saͤcklein grüne Nuͤſſ' 
vom Baum!“ „Bleib' es dabei!“ ſagte die Koͤnigin; ſo ſchieden ſie. 
Der Frieder lief heim durch all das Volksgewuͤhl und Gejubel hin⸗ 
durch, zu ſeinen Eltern. Der Peter hatte den Ritt von weitem heim⸗ 
lich mit angeſehen und jetzt tat er in feinem Herzen ein Gelübde — 
ich brauche ja wohl nicht zu ſagen, worin das beſtand. Genug, der 
Hanſel und der Frieder hatten ihm wieder auf einen gruͤnen Zweig 
geholfen: er wurde ein braver, ehrſamer Mann, dazu ein reicher, der 
einen noch reicheren Sohn hinterließ. Seit dieſer Zeit hat ſich im 
ganzen Dorf kein Menſch an einem Tier mehr verſuͤndigt. 
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Ign des Königs Garten, ehe das Fruͤhlicht ſchien, hielten Myrten⸗ 
baum und Pinie leiſe Zwieſprache mit dem Quell uͤber des Gaͤrtners 
Tochter, die ſich da wuſch und ihre Zoͤpfe flocht. Da nahm ſie Athmas, 
der König, zu ſich; nach Jahresfriſt jedoch ſtarb fie, und der König 
ließ ſie bei dem Quell beſtatten und uͤber ihrem Grab einen Tempel 
bauen, in dem wurde ihr Bildnis in ganzer Geſtalt, in weißem 
Marmor, aufgeſtellt. Dahin ging der Koͤnig alle Monat und trauerte. 
Eine andere Buhle aber, Naira, wurde ihm darob gram, gedachte, wie 
ſie ihm das Andenken an Jezerte verderbe, und dang Jedanja, der dem 
Koͤnig diente, daß er an dem Bilde eine Hand abbreche und ihr bringe. 
Als er in einer Nacht die Hand abgebrochen, warf er ſie aus Schreck 
vor einem Geraͤuſch ins Gebuͤſch, wo der König fie am andern 
Morgen fand. Vor ihn gefordert, weigerte Jedanja jede Antwort und 
ließ ſich foltern, um dem Koͤnig ſeine Antwort um ſo glaubhafter zu 
machen, die ihm Naira durch einen Pfeil in fein Gefängnis ſchießen 
laſſen: „Jedanja liebte Jezerten und war von ihr geliebt, und haͤngt 
ſein Herz noch an der Toten, alſo daß er im blinden Wahn die uͤbeltat 
veruͤbte.“ Als jener am vierten Tage dies falſche Geſtaͤndnis ablegte, 
gab ihn der König frei, da er ſich von Jezerte betrogen glaubte, 
Dennoch erloſch ſeine Liebe zu ihr nicht, und als er eines Tages ein 
Zeichen ihrer Unſchuld erhalten zu haben glaubte, ging er zu Naira, 
deren eine Hand ſchwarz geworden war. Daran erkannte er ihre 


236 .Sg 


Schuld und ließ fie verbannen. Auf eine wüfte Inſel gebracht, ſuchte 
Jedanja ſie zu befreien, fand ſie aber als Leiche unter einem Palm 
baum daſelbſt, beide Haͤnde ſchneeweiß. Als der Koͤnig dies verna 
ließ er ſie unter dem Baum beſtatten, da ſie durch Jezertes Ve 
geheilt und geſuͤhnt war. 1 
So gut der Dichter auch hier den Ton des Maͤrchens getroffe 
hat, jo atmet doch alles orientaliſche Luft; orientaliſche Motive un 
Motivierungen herrſchen; manche Wendungen gemahnen an alt 
teſtamentliche Erzählungen. Unter den Kindern feiner Märchenlaun 
ſteht dies durchaus fremdartig und vereinzelt da, man weiß 


von wannen es kommt. 
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Sn bes Königs Garten, eh' das Fruͤhlicht ſchien, rührte der Myrten⸗ 
baum die Blaͤtter, ſagend: 

Ich ſpuͤre Morgenwind in meinen Zweigen; ich trinke ſchon den 
ſuͤßen Tau: wann wird Jezerte kommen? 

Und ihm antwortete die Pinie mit Saͤuſeln: 

Am niedern Fenſter ſeh' ich ſie, des Gaͤrtners Juͤngſte, ſchon durchs 
zarte Gitter. Bald tritt ſie aus dem Haus, ſteigt nieder die Stufen 
zum Quell und klaͤrt ihr Angeſicht, die Schoͤne. 

Darauf antwortete der Quell: 

Nicht Salböl hat mein Kind, nicht Ol der Roſe; es tunkt fein 
Haar in meine lichte Schwaͤrze, mit ſeinen Haͤnden ſchoͤpft es mich. 
Stille! ich hoͤre das Liebchen. 

Da kam des Gaͤrtners Tochter zum Born, wuſch ſich und kaͤmmte 
ſich und flocht ihre Zoͤpfe. 

Und ſieh, es traf ſich, daß Athmas, der Koͤnig, aus dem Palaſte 
ging, der Morgenkuͤhle zu genießen, bevor der Tag anbrach; und 
wandelte den breiten Weg daher auf gelbem Sand und wurde der 
Dirne gewahr, trat nahe zu und ſtand betroffen uͤber ihre Schoͤnheit, 
begrüßte die Erſchrockene und kuͤßt' ihr die Stirn. 

Seit dieſem war fie Athmas lieb und kam nicht mehr von feiner 
Seite Tag und Nacht; trug koͤſtliche Gewaͤnder von Byſſus und Seide 
und war geehrt von den Vettern des Koͤnigs, weil ſie ſich hold und 
demütig erwies gegen Große und Kleine und gab den Armen viel. 

Jahr aber wurde Jezerte krank, und half ihr nichts, ſie 
ſtarb in ihrer Jugend. 
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Da ließ der König ihr am Garten des Palaſts ein Grabgewölbe 
bauen, wo der Quell entſprang, darüber einen kleinen Tempel, und 
ließ ihr Bildnis drin aufſtellen aus weißem Marmor, ihre ganze Ge⸗ 
ftalt, wie fie lebte, ein Wunderwerk der Kunſt. Den Quell aber hie 
das Volk heilig. N 

Alle Monden einmal ging der König dahin, um Jezerte zu weinen, 
Er redete mit niemand jenen Tag, man durfte nicht Speiſe noc 
Trank vor ihn bringen. 1 

Er hatte aber eine andere Buhle, Naira; die ward ihm gram 
darob und eiferte im ſtillen mit der Toten; gedachte, wie ſie ih 
Herrn das Andenken an ſie verkuͤmmere und ihm das Bild verderbe 

Sie beſchied insgeheim Jedanja zu ſich, einen Juͤngling, ſo d 
Koͤnig diente; der trug eine heimliche Liebe zu ihr, das war ihr 
verborgen. Sie ſprach zu ihm: Du ſollſt mir einen Dienſt 9 
dran ich erkennen will, was ich an dir habe. Vernimm! Ich 
von Jezerten immerdar, wie ſchoͤn fie geweſen, jo daß ich viel d 
gäbe, nur ihr Bildnis zu ſehen, und ob ich zwar das nicht v 
weil mein Herr es verſchworen, will ich doch eines von ihr ſehen, ihre 
Hand, davon die Leute ruͤhmen, es ſei ihresgleichen nicht mehr zu 
finden. So ſollſt du mir nun dieſes Wunder ſchaffen und mir 
Augen bringen, damit ich es glaube. 

Ach, Herrin, fagte er, ich will dich ſelbſt hinfuͤhren, daß du Jezerte 
beſchaueſt, bei Nacht. | 

Mit nichten! antwortete fie: wie koͤnnte ich aus dem Palafte 
gehen? Tu, wie ich ſagte, Lieber, und ſtille mein Geluͤſt. — Und ſie 
verhieß ihm große Gunſt, da verſprach es der Knabe. 1 

Auf eine Nacht erſah er die Gelegenheit durch Pforten und Gaͤnge 
und kam zum Grabmal unbeſchrien, denn die Wache ſtand in de 
Höfen. Er hatte aber einen kuͤnſtlichen Haken, der öffnete das Schloß, 
und wie er eintrat, ae ee bci eie en 
die brannten Tag und Nacht. 

Er trat herzu, faßte die eine Hand und brach fie ab, hart über dem 
Gelenke, barg ſie in ſeinen Buſen, eilte und zog die Tür hinter ſich zu. 
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Wie er nun längs der Mauer hinlief, vernahm er ein Geräufch 
und deuchte ihm, als kaͤme wer. Da nahm er in der Angſt die Hand 
und warf ſie uͤber die Mauer hinweg in den Garten und floh. Die 
Hand fiel aber mitten in ein Veilchenbeet und nahm keinen Schaden. 
Alsbald gereuete den Juͤngling ſeine Furcht, denn ſie war eitel, und 
ſchlich in den Garten, die Hand wieder zu holen; er fand ſie aber 
nicht und ſuchte, bis der Tag anfing zu grauen, und war wie ver⸗ 
bre So machte er ſich fort und kam in ſeine Kammer. 
Am andern Morgen, als die Sonne ſchien, luſtwandelte Athmas 
we den Baͤumen. Er kam von ungefaͤhr an jenes Beet und ſah die 
weiße Hand in den Veilchen und hob ſie auf mit Schrecken, lief hin⸗ 
wer und es entſtand ein großer Laͤrm durch den Palaſt. Kamen auch 
alsbald Knechte des Koͤnigs und ſagten ihm an: wir haben in der 
Daͤmmerung Jedanja geſehn durch den Garten bin fliehen und haben 
‚feine Fußſtapfen verfolgt. — Darauf ward der Juͤngling ergriffen 
und in das Gefaͤngnis geworfen. 

Naira mittlerweile bangte nicht, denn fie war keck und ſehr ver: 
ſchlagen. Berief in der Stille Maani zu ſich, Jedanjas Bruder, und 
ſagte: mich jammert dein Bruder, ich moͤchte ihm wohl heraushelfen, 
wenn er den Mut haͤtte, zu tun, wie ich ihn heiße, und du mir eine 
Botſchaft an ihn braͤchteſt. 

Maani ſprach: befiehl und nimm mein eigen Leben, daß ich nur 

den Knaben errette! 
Da hieß Naira ihn ſchnell einen Pfeil herbeiholen. Sie aber nahm 
einen Griffel und ſchrieb der Laͤnge nach auf den Schaft dieſe Worte: 
Verlange vor den König und ſprich: Jedanja liebte Jezerten und 
war von ihr geliebt, und haͤngt ſein Herz noch an der Toten, alſo daß 
er im blinden Wahn die Übeltat veruͤbte. So ſpreche mein Freund 
und fürchte nicht, daß ihn das Wort verderbe. Die dieſes rät, wird 
alles gutmachen. 

Nachdem ſie es geſchrieben, ſagte ſie: nimm hin und ſchieße dieſen 
Pfeil zu Nacht durchs Gitter, wo dein Bruder liegt im Turm. 

Maani ging und richtete es kuͤhnlich aus. 
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Den andern Tag rief Athmas den Gefangenen vor fich und red 
zu ihm: Du haſt das nicht von ſelbſt getan. So bekenne denn, 
dich gedungen! 

Der Juͤngling ſagte: Herr, niemand. \ 

Und als er Grund und Anlaß nennen follte feines Frevels, ver: 
weigert' er's und ſchwieg, ſo hart man ihn bedrohte, und mußten i 
die Knechte wieder wegfuͤhren. Sie ſchlugen ihn und quaͤlten ihn i 
Kerker, drei Tage nacheinander, ſolchermaßen, daß er nahe daran 
ſchien, zu ſterben. Dies litt er aber liſtigerweiſe, der Abſicht, daß 
Glauben finden moͤge, wenn er nunmehr zu reden ſelbſt begehrte. 
ſich alſo am vierten Morgen, da die Peiniger aufs neue kamen, zu dem 
Koͤnig bringen, fiel zitternd auf ſein Angeſicht, ſchien ſprachlos, wie 
vor großer Angſt und Reue, bis ihm verheißen ward, das Leben zu 
behalten, wofern er die Wahrheit bekenne. Da ſagte er: 1 

So wiſſe, Herr! Bevor des Gaͤrtners Tochter meinem Herrn ges 
fiel, daß er ſie fuͤr ſich ſelbſt erwaͤhlte, ward ſie von Jedanja geliebt, 
und fie liebte ihn wieder. Hernach floh ich hinweg aus Kumn 
und kehrte nicht zur Stadt zuruͤck, bis ich vernahm, Jezerte ſei ge 
ſtorben. Die ganze Zeit aber habe ich nicht aufgehört, das Kind zi 
lieben. Und da ich jüngft bei Nacht, von Sehnſucht uͤbernomme 
wider dein Gebot in das Gewoͤlbe ging und ſah das Bild, trieb m 
unſinniges Verlangen, den Raub zu begehen. 

Der König hatte ſich entfaͤrbt bei dieſer Rede und ſtand r 
eine Zeitlang in Gedanken; dann hieß er die Diener Jedanja frei⸗ 
laſſen, denn er zweifelte nicht mehr, daß dieſer wahr geſprochen. D 
befahl er dem Juͤngling und allen, die jetzo zugegen geweſen, 
Todesſtrafe, nicht zu reden von der Sache. | 

Athmas war aber fortan ſehr bekuͤmmert, denn er dachte, Jezer 
habe ihm gelogen, da ſie ihm ſchwur, ſie habe keinen Mann gekannt 
bis ſie der Koͤnig gefunden; alſo daß er nicht wußte, ſollt' er die 
ferner lieben oder haſſen. 1 

Einſtmals, da Naira ſich bei ihm befand wie gewöhnlich, erblick 
fie an feinem Sitz ein Käftchen von dunklem Holz, mit Perlen u 
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Steinen geziert. Daran verweilten ihre Augen, bis Athmas es be⸗ 
merkte und ihr winkte, das Kaͤſtchen zu oͤffnen. Sie lief und hob den 
Deckel auf, da lag Jezertes Hand darin auf einem Kiſſen. Sie ſah 
dieſelbe mit Verwunderung an und pries ſie laut mit vielem Weſen 
dem Koͤnig. Und er, indem er ſelber einen Blick hintat, ſprach 
e Arg: Schaut ſie nicht traurig her, gleich einer Taube in der 
de? Siehe, es war ein weißes Taubenpaar, nun hat der Wind 
eine verſtuͤrmt von ihrer Haͤlfte weg. Ich will, daß ſie der Grieche 
wieder mit dem Leib zuſammenfuͤge. 
Dieſe Rede empfand Naira ſehr uͤbel. Sie fing aber an, mit fal⸗ 
ſchen Worten ihren Herrn zu troͤſten, und ſagte argliſtig dabei, Jezerte 
moͤge wohl vor Gram um ihren Knaben krank geworden und geſtor⸗ 
ben ſein. Hiermit empoͤrte ſie des Koͤnigs Herz und ſchaffte ſich ſelbſt 
keinen Vorteil, vielmehr ward er mißtrauiſch gegen ſie. 
Er ging und ſprach bei ſich: Sollte es ſein, wie dies Weib mir ſagt, 
ſo will ich doch nimmer das Bildnis vertilgen. Wann jetzt die Zeit 
der heiligen fuͤnf Naͤchte kommt, will ich's verſenken in das Meer, 
nicht allzufern der Stadt. Es ſollen ſich ergoͤtzen an ſeiner Schoͤnheit 
holde Geiſter in der Tiefe, und der Mond mit taͤuſchendem Schein 
wird es vom Grund herauf heben. Dann werden die Schiffer dies 
Trugbild ſehn und werden ſich des Anblicks freuen. 
Nicht lang hernach, da der Koͤnig vor ſolchen Gedanken nicht ſchlief, 
erhob er ſich von ſeinem Lager und ging nach dem Grabmal, ſah das 
Bild, daran das abgebrochene Glied vom Kuͤnſtler mit einer goldenen 
Spange wieder wohl befeſtigt war, daß niemand einen Mangel haͤtte 
finden koͤnnen, der es nicht wußte. Er kniete nieder, abgewendet von 
Jezerte, mit dem Geſicht gegen die Wand, und flehte Gott um ein 
gewiſſes Zeichen, ob das Kind unſchuldig war oder nicht; wo nicht, 
ſo wollt' er Jezerte vergeſſen von Stund' an. Er hatte aber kaum 
gebetet, ſo ward der ganze Raum von ſuͤßem Duft erfuͤllt, als von 
Veilchen; als haͤtte Jezertes Hand von jenem Gartenbeet allen Wohl⸗ 
geruch an ſich genommen und jetzo von ſich gelaffen mit eins. Da 


wußte Athmas gewiß, ſie ſei ohne Tadel, wie er und jedermann ſie 
Mörite III 16 
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immerdar gehalten; ſprang auf, benetzte ihre Hand mit Tränen und 
dankte ſeinem Gott. Zugleich gelobte er ein großes Opfer und ein 
zweites mit reichen Gaben an das arme Volk, wenn ihm der Täte 
geoffenbart wuͤrde. | 

Und ſieh, den andern Morgen erfchien Naira zur gewohnten Stu 
nicht in des Koͤnigs Gemaͤchern und ließ ihm ſagen, ſie ſei 
er moͤge auch nicht kommen, ſie zu beſuchen. Sie lag im Be 
weinte ſehr vor ihren Frauen und tobte, ſtieß Verwuͤnſchungen 
und ſagte nicht, was mit ihr ſei; auch ſchickte ſie den Arzt mit 
von ſich. f 

Da fie nach einer Weile ſtiller geworden, rief fie herzu ihre V 
trauteſte und wies ihr dar ihre rechte Hand, die war ganz ſchwarz, 
ſchwarzes Leder bis an das Gelenk. Und ſprach mit Lachen zu der g 
entſetzten Frau: Diesmal wenn du nicht weißt zu ſchmeicheln und e 
Bedenken haſt, zu ſagen, ſie iſt viel weißer als das Elfenbein und 
zarter als ein Lotosblatt, will ich dir nicht feind fein! — Dann u 
ſie von neuem, beſann ſich und ſagte mit Haſt: nimm allen 
Schmuck, Kleider und Gold zuſammen und ſchaffe, daß wir beute h 
der Nacht entkommen aus dem Schloß. Ich will aus dieſem Le 

Das letzte Wort war ihr noch nicht vom Munde, da tat ſich 1 
der Wand dem Bette gegenuͤber eine Tuͤr auf ohne Geraͤuſch, die 
bis dieſe Stunde für jedermann verborgen, und durch fie trat der König 
ein in das Gemach. 

In ihrem Schrecken hielt Naira beide Haͤnde vors Geſicht, alsd 
fuhr fie zuruck und barg ſich in die Kiffen. Er aber rief: Bei meine 
Haupt, ich wollte, daß meine Augen dieſes nicht geſehen haͤtte 
— So zornig er auch ſchien, man konnte doch wohl merken, 050 
ihm leid tat um das Weib. 

Er ging indes, wie er gekommen war, und ſagte es den 9 
ſeinen Raͤten, an, alles, wie es gegangen. Dieſe eee, | 
hoͤchlich, und einer, Eldad, welcher ihm der naͤchſte Vetter war, fr 
ihn: Was will mein Herr, daß Naira geſchehe, und was dem B 
den du losgelaſſen hatteſt? — Der Koͤnig ſagte: Verbannet del di | 
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Luͤgnerin an einen wuͤſten Ort. Ihr Blut begehre ich nicht; ſie hat 
den Tod an der Hand. Jedanja moͤgt ihr fangen und verwahren. 
Es war aber im Meer, zwo Meilen von dem Strand, an dem die 
Stadt gelegen, eine Inſel, von Menſchen nicht bewohnt, nur Felſen 
und Baͤume. Dahin beſchloß Eldad ſie bringen zu laſſen; denn beide 
hatten ſich immer gehaßt. Als ihr nun das verraten ward, obwohl es 
annoch geheim bleiben follte, ſprach fie ſogleich zu ihren grunen nicht 
N anderes hat er im Sinn, denn daß ich dort umkomme. Ihr werdet 
Nara nicht ſehen von dieſer Inſel wiederkehren. 
| Fortan hielt fie ſich ſtill und trachtete auf keine Weiſe dem zu 
h entgehn, das ihrer wartete. Sie machte ſich vielmehr bereit zur Reiſe 
auf den andern Morgen. Denn ſchon war beſtellt, daß ein Fahrzeug 
drei Stunden vor Tag ſie an der hintern Pforte des Palaſts empfange. 

Und als ſie in der Fruͤhe voͤllig fertig war und angetan mit einem 

langen Schleier und ſchaute durchs Fenſter herab in die Gaͤrten, da 
der Mond hell hinein ſchien, ſprach ſie auf einmal zu den Frauen: 
Hoͤrt, was ich jetzo dachte, indem ich alſo ſtand und mir mein ganz 
Elend vor Augen war. Ich ſagte bei mir ſelbſt: Du moͤchteſt dies ja 

wohl erdulden alles, die Schmach, den Bann und den Tod, wenn du 
nicht muͤßteſt mit dir nehmen das boͤſe Mal an deiner Hand; denn 
es grauete mir vor mir ſelbſt. In meinem Herzen ſprach es da: Wenn 
du die Hand eintauchteſt in Jezertes Quell beim Tempel, mit Bitten 
daß ſie dir vergebe, da waͤreſt du rein. — Wer ginge nun gleich zu 
dem Hauptmann der Wache, daß er den Fuͤrſten bitte, mir ſo viel zu 
geſtatten? 

Und eine der Frauen lief alsbald. Der Hauptmann aber wollte 
nicht. Naira ſagte: So gehe du ſelbſt an den Quell, es wird dir nie— 
mand wehren, und tauche dieſes Tuch hinein und bring' es mir. 

Doch keine traute ſich, ihr dieſen Liebesdienſt zu tun. Nalra rief 
und ſah auf ihre Hand: O, wenn Jezertes Gottheit wollte, ein kleiner 
Vogel machte ſich auf und ſtriche ſeinen Fluͤgel durch das Waſſer und 
kaͤme ans Fenſter, daß ich ihn beruͤhre! — Dies aber mochte nicht ges 
ſchehn; und kamen jetzt die Leute, Naira abzuholen. Sie fuhr auf 
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einem ſchlechten Boot, mit zween Schergen und acht Ruderknechten, 
ſchnell dahin; ſaß auf der mittlern Bank allein, gefeſſelt; zu ihren 
Fuͤßen etwas Vorrat an Speiſen und Getraͤnk, nicht genug fuͤr fuͤnf 
Tage. Und ſaß da ſtill, in dichte Schleier eingewickelt, daß die Blicke 
der Maͤnner ſie nicht beleidigten, auch daß ſie ſelbſt nicht ſehen mußte 

und war, als ſchiffte ſie ſchon jetzo unter den Schatten. 4 

Bei jenem Eiland als ſie angekommen waren, loͤſten die Begleite 
ihre Bande und halfen ihr ausſteigen; ſetzten drei Kruͤge und | 
Korb mit Brot und Früchten auf den Stein und ſtießen wieder 
ungeſaͤumt. 

Die Maͤnner behielten den Ort im Geſicht auf der Heimfe 
ſo lange ſie vermochten, und ſahen die Frau verhuͤllt dort ſitz 
im Anfang ganz allein, ſo wie ſie dieſelbe verlaſſen, danach aber 
gewahrten fie eine andere Frauengeſtalt, in weißen Gewaͤndern, fit 
neben ihr. 

Da hielten die Ruderer inne mit Rudern, und die Schergen be⸗ 
rieten ſich untereinander, ob man nicht umkehren ſolle. Der eine 
aber ſagte: Es gehet nicht natuͤrlich zu, es iſt ein Geiſt. Fahrt immer 
eilig zu, daß man's dem Fürften anzeige. — So taten fie und meld 
ten's Eldad; der aber verlachte und ſchalt ſie ſehr. ö 

Jedanja unterdeſſen, nachdem er zeitig inne geworden, daß moͤch 
ſeine Unwahrheit an Tag gekommen ſein, hatte ſich außer den Mauern 
der Stadt, unter dem Dach einer Tenne, verſteckt. Und ſeine Bruͤder 
verkuͤndigten ihm, Naira ſei heut nach dem Felſen gebracht. Alsbald 
verſchwor er ſich mit ihnen und etlichen Freunden, ſie zu befreien, und 
wenn es alle den Hals koſten ſollte. 

Um Mitternacht beſtiegen ſie ein kleines Segelſchiff, ſechs ruͤſtige 
Geſellen, mit Waffen wohl verſehen. Sie mußten aber einen großen 
Umweg nehmen, weil Waͤchter waren am Strand verteilt und weithin 
hohes Felsgeſtad, da kein Schiff an⸗ und abgehen konnte. 

Dennoch am Abend des zweiten Tages, nach Ankunft der Nalra 
auf der Inſel, erreichten ſie dieſelbige und erkannten bald den rechten 
Landungsplatz; ſahen allda die Kruͤge und den Korb und fanden alles 
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unberührt. Es uͤberkam Jedanja große Angſt um das Weib, das er 
liebte. Und ſuchten lang nach ihr und fanden ſie zuletzt auf einem 
ſchoͤnen Huͤgel unter einem Palmbaum liegen, tot; der Schleier uͤber 
ihr Geſicht mit Fleiß gelegt, die Haͤnde bloß und alle beide weiß wie 
der Schnee. 
Da kamen die Juͤnglinge bald überein, es ſollten ihrer vier auf 
gradem Weg zur Stadt zuruͤckſteuern, derweil zwei andere bei der 
Leiche blieben. Jedanja ſelber wollte ſich freiwillig vor den Koͤnig 
ſtellen, ihm alles redlich zu geſtehen und zu berichten, denn er kannte 
ihn fuͤr gut und großmuͤtig und wußte wohl, es ſei mit ſeinem Willen 
nicht alſo verfahren gegen Naira. Auch kam er gluͤcklich vor Athmas 
zu ſtehen, obwohl Eldad es verhindern wollte. 

Wie nun der Koͤnig alle dieſe Dinge, teils von dem Juͤngling, teils 
von andern, aus dem Grund erforſcht, auch jetzt erfahren hatte, was 
die Maͤnner auf dem Boot geſehen, daraus er wohl merkte, Jezerte 
fei mit Naira geweſen, da war er auf das aͤußerſte beſtuͤrzt und fo 

entruͤſtet über ſeinen Vetter, daß er ihn weg für immer jagte von dem 
Hof. 

Zugleich verordnete der König, Naira auf der Inſel mit Ehren zu 
beſtatten, ließ die Wildnis lichten und Gaͤrten anlegen. In deren 
Mitte auf dem Huͤgel erbaute man das Grab, bei dem Palmbaum, 
wo ſie verſchieden war. 
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Dramatifches 


Das Dramolett Spillner befindet fich in Weimar und iſt äußerſt flüchtig, 
3. T. kaum lesbar auf 9 Quartſeiten ohne Titel und Datum, mit vielen Korrek⸗ 
turen niedergeſchrieben; auch Papier und Schrift weiſen auf eine ſehr frühe Ab⸗ 
faſſungszeit, etwa 1826/27. H. Mayne hat es unter dem Titel „Spillner“ zuerſt 
veröffentlicht, Euphorion IX, 702—706. Das folgende von mir im Nachlaß des 
Dichters aufgefundene Stück iſt auf 14 Quartſeiten, ebenfalls ziemlich flüchtig, 
aber lesbarer und mit weniger Korrekturen geſchrieben. Ich veröffentliche es hier 
zuerſt vollſtändig und habe ihm nach dem Hauptinhalt den Titel „Die um⸗ 
worbene Muſa“ gegeben. 

Die Negenbrüder find handſchriftlich nicht mehr vorhanden und hier 
nach dem erſten Druck in der „Iris“ (S. 95— 172), die M. 1839 herausgab, wört⸗ 
lich wiedergegeben. Dem Text iſt dort ein Bild beigegeben, das nach einer Zeich⸗ 
nung Fellners die Regenbrüder vor Juſtine (Akt 1, Szene 4) darſtellt. Außer der 
Ausgabe in der „Iris“ gab es noch einen Separatdruck für Bühnen; ein Exemplar 
des ſelben liegt in Weimar. 


Maͤrchen und Novellen 


Der Schatz iſt zuerſt im Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter 1836, ſodann in 
„Iris“ 1839 erſchienen; beide Ausgaben haben denſelben Tert und die Ber 
zeichnung als „Märchen“. In den „Vier Erzählungen“ (1856) iſt der Text ſtark 
geändert — ich finde rund 320 andere Lesarten und die Geſchichte als „Novelle“ 
bezeichnet. Da dies Stück das Eigentumliche beider literariſchen Gattungen an 
fi trägt, habe ich es ſchon in meiner Biographie als „Märchennovelle“ bezeichnet. 
Im März 1835 war das Stück ſchon vollendet (Br. I, 245); die Aufnahme war ge: 
teilt (Br. I, 272, 302). D. Friedr. Strauß ſchätzte es als einen wirklichen Schatz. 
Da es nicht angeht, hier auf die, wie bemerkt, überaus zahlreichen Varianten ein⸗ 
zugehen, bemerke ich zunächſt, daß die jungſte Faſſung durchweg knapper und in 
der Form gewählter iſt; auch an den Namen hat Mörike nach ſeiner Gewohnheit 
ſpäter geändert, nicht immer zum Vorteil; der Waidfegerkönig hieß in der 
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früheren Faſſung „Krachmandel“, nicht „Hadelock“. Über das Waidfegerfeſt vgl. 
Br. I, 277. Für die ſpätere Textgeſtaltung find auch Umſtellungen ganzer Stellen 
bezeichnend; ſo ſtand zuerſt der Abſatz S. 189 f.: „Im ganzen habe ich mir freilich 
— bei mir wird er ſchon auftauen“ hinter dem Abſchnitt, der S. 190 endigt mit 
„jetzt ein bißchen zappeln“; eine Anderung, die als eine glückliche erſcheinen muß. 
Noch glücklicher iſt die Anderung, die Mörike gleich darauf vorgenommen hat. Statt 
der treffenden Motivierung in dramatiſch bewegter Form, die jetzt ſteht S. 1912 
„Wann werden wir dem nun — vor Schlafengehn beruhige“ S. 192 m., ftanden 
in der älteren Faſſung nur folgende 5 Zeilen: „Es ſcheint“, ſagte Kornelie, eine fehr 
liebenswürdige Blondine, „Herr Arbogaſt will unſter Einbildungskraft auch etwas 
überlaſſen, und wie mich dünft, iſt es gar nicht einmal fo ſchwer, den Reſt hinzu: 
zufügen.“ „Ei ja, mein ſchönes Kind“, ſagte der Obriſt, „teilen Sie uns Ihre Ge⸗ 
danken mit! wit find begierig.“ Das ſelbe gilt von der Anderung S. 194, wo ſtatt 
des Oberſt ein „Forſtmeiſter“ eingeführt ift, der den folgenden Vorgang treffender 
darlegt. Nach dem Räuber Faligan S. 194 hatte Mörike eine Albherberge bei 
Ochſenwang genannt, vgl. Br. 1, 238. — Von dem hier gedruckten Originaltext 
weichen die Aus gaben bei Göfchen und Heſſe an 18 Stellen, in den beiden folgenden 
Stücken an 2 Stellen ab. f 

Lucie Gelmetoth iſt ebenfalls in drei Faſſungen überliefert, zuerſt in enge 
liſcher Einkleidung unter dem Titel Miß Jenny Harrower in der „Urania“ (1834), 
ſodann in der Sammlung „Iris“ (1839) unter dem jetzigen Titel und „deutſchen Ber: 
haltniſſen angeeignet“, wie Mörike im Vorwort zur „Iris“ ſagt; zuletzt in den „Vier 
Erzählungen“ (1856). Die Novelle iſt eine „Zwiſchenerzählung“ aus dem größe⸗ 
ren teligisſen Romane, deſſen Bruchſtücke im 4. Bande veröffentlicht find; vgl. 
Br. I, 213, 236 und die Briefſtellen, die ich in meiner Schrift „Ed. Mörikes 
künſtleriſches Schaffen“ uſw. S. 136 mitgeteilt habe. Daß in dieſer älteften Faſſung 
alles in engliſcher Einkleidung erſcheint, erklärt ſich daraus, daß jener Roman zum 
Teil in engliſchen Kreiſen ſpielt. Dort iſt der Erzähler ein engliſcher Geiſtlicher, der 
in Oxford, in der „ Iris ; iſt es ein ehrwürdiger Geiftlicyer, in der letzten Faſſung, wie 
fie hier vorliegt, ein deutſcher Gelehrter, der in Göttingen ſtudiert hat. Im Text 
der „ Iris ! zeigen ſich, von der Anpaſſung an deutſche Verhältniſſe abgeſehen, wenige, 
unerhebliche Abweichungen von der älteſten Faſſung, die Umänderungen, die der 
Iris text in der dritten Faſſung erhalten hat, find dagegen nach Form und Inhalt 
nicht ſelten erheblich; im ganzen liegen hier rund 230 Varianten vor. Im allge⸗ 
meinen iſt zu ſagen, daß die letzte Bearbeitung durchweg knapper und geſchloſſener, 
die Motivierung feiner und tiefer, einer modernen Auffaſſung beſſer angepaßt iſt, 
wie einige Beiſpiele zeigen werden. S. 211 u. „ja mitten im Jammer — krampf⸗ 
haft war” lautet in der früheren Faſſung: „ja mitten im Jammer kam ihr die 
Sache komiſch vor, fo daß fie, wie nätriſch geworden, laut kicherte und lachte”; 
S. 212 u.: „ſtatt deſſen fiel — getan“ lautet in der „Iris“: „Lucie drückte mir 
freundlich die Hand, und wahrlich, ſo wohl hat mir in meinem Leben kein Hände⸗ 
druck getan.“ Eine ganze Anzahl Stellen, z. B. breitere Aus führungen, die mehr 
Einfälle als ökonomiſche Beſtandteile der Darſtellung waren, ſind beſeitigt; wieder⸗ 
um ift z. B. S. 216 m. von „Und zwiſchen allen dieſen Angſten — Leben ein Ende 
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zu machen“ als feine Motivierung eingeſchoben. Die breite, wenig geſchloſſene, 
auch nicht durchweg klare und überzeugende Darſtellung in der „Iris“ (S. 257-260) 
iſt durch die meiſterhafte Darſtellung S. 216 3. 11 v. u. bis S. 217 oben erſetzt. — 
ü Der Bauer und fein Sohn iſt in zwei Faſſungen — „Iris“ und „Vier Er: 
zählungen“ — überliefert, die nur an wenigen Stellen und ganz unerheblich vonein⸗ 
ander abweichen. 

Die Hand der Jezerte iſt ebenfalls in zwei Ausgaben überliefert, nämlich 
in Knellers Kunſt⸗ und Unterhaltungsblatt, 1855, und in den „Vier Erzählungen“; 
beide Drudterte find gleich. Wir haben aber noch den erſten Entwurf, den der 
Dichter im Mai 1841 (vgl. Br. II, 11) an Hartlaub ſandte. Das Märchen iſt da 
Arete überſchrieben; der Anfang iſt kürzer, der König, ohne Namen, luſtwandelt, 
ehe er die Hand findet, mit Naira, die dann mit einem „Schreibrohr“ „in Rätſel⸗ 
ſchrift“ auf den Pfeil ſchreibt uſw. Der Schluß iſt nur ſkizziert: „die Wahrheit 
kommt an den Tag, der Jüngling wird begnadigt, der Naira die Hand abgehauen, 
und ſie ſelbſt als Bettlerin in die weite Welt hinausgeſtoßen. Aretes marmorne 
Hand aber behält für immer einen Veilchenduft, der den ganzen Tempel erfüllt“. 
Nach Sprache und Erfindung iſt die ſpätere Ausführung dieſem Entwurf durchaus 
vorzuziehen, ins beſondere ift das Ende Nairas hier weit ſtimmungsvoller und Je: 
zerte auch nach ihrem Tode noch als Heilbringerin gedacht und dargeſtellt. 
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